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   „Kennst du das?“ 
 
    
 
   „Was?“
 
    
 
   „Dieses Gefühl. Wenn du alleine bist. Nichts als Stille um dich herum“, meinte ich nachdenklich und schaute versonnen aus dem Fenster. Leise Schneeflocken flogen wie Millionen von Federn durch die Nacht. Ließen sich wie eine sanfte Decke auf die Erde nieder. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und seufzte tonlos.
 
    
 
   „Manchmal. Aber meistens bist du ja in der Nähe“, grinste Daniel spitzbübisch und ich warf ihm ein Kissen an den Kopf. 
 
    
 
   „Sack“, grummelte ich und legte mich zurück auf die Couch. 
 
    
 
   „Stimmt, den hab ich.“ 
 
    
 
   Ich verdrehte genervt die Augen, griff nach einer Orange und schälte sie geistesabwesend. Der intensive Zitrusgeruch strömte mir in die Nase, der Fruchtsaft lief mir über die Finger.
 
    
 
   „Ich meine es ernst. In diesen Momenten ist es, als würden die Gedanken mit dir sprechen. Sie stürzen dich in Dunkelheit und Zweifel. Verursachen innerliche Unruhen. Aber du kriegst keine Antworten auf deine Fragen.“ 
 
    
 
   Wie oft ich diese Augenblicke hatte. Nachts, wenn ich im Bett lag und nicht schlafen konnte, weil Bilder durch meinen Kopf rasten. Erinnerungen, Hoffnungen, Träume. Sie schienen sich gegenseitig zu jagen. Die Emotionen verursachten mir Bauchschmerzen. Immerzu. Hielten mich davon ab, Schlaf zu finden. Hin und her wälzen war das Ergebnis dieser späten Stunden. 
 
    
 
   Daniel teilte nicht das Bett mit mir. Er schnarchte neben an immer seelenruhig. Ich wusste es, weil ich ihn das eine oder andere Mal beobachtet hatte. So etwas machte man nicht. Aber das Gefühl allein zu sein … von der Einsamkeit verschluckt zu werden und sich dabei nach der Nähe eines anderen Menschen zu sehnen, war manchmal übermächtig.
 
    
 
   Ich musste es ab und an tun. Einfach um zu wissen, dass doch jemand da war, ich nicht alleine. Er würde mich sicherlich auslachen, wenn er davon wüsste, weil er keine Schwäche duldete. Nach ihm waren Männer Weicheier, die zuließen, Gefühlen nachzugeben. Daniel lachte immer. Auch wenn es nicht lustig war.
 
    
 
   „Die kriegt man selten, Lex. Aber du warst ja schon immer ein Freak. Musst alles hinterfragen und reitest dich damit nur tiefer in die schwarzen Löcher, die du dir gräbst.“
 
    
 
   Ich schnaubte, warf ihm einen verstimmten Blick zu und biss von einem Stück Orange ab. 
 
    
 
   „Ist ja nicht so, als würde es dich sonderlich interessieren“, sprach ich mit vollem Mund und sah wieder nach draußen. Die Welt ruhte. Das Leben war friedlich. Unter dem Einfluss der Kälte schien alles erstarrt.
 
    
 
   „Bah komm, du bist nicht alleine auf der Welt. Jetzt bemitleide dich nicht wieder selbst. Die Vergangenheit kann man nicht mehr ändern, finde dich damit ab. Dein theatralisches Gesülze geht mir auf die Nerven!“
 
    
 
   Für einen Moment schaute ich ihn durchdringend an. Seine braunen Augen waren dunkler als sonst, die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst. Die braunen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Er sah ein bisschen derangiert aus, aber so kannte ich Dan.
 
    
 
   Was ich nicht kannte, war diese abweisende Art. Ich erzählte nicht oft von mir. Oder über das, was in mir vorging. Deswegen fragte ich mich, wie er zu der Annahme kam, dass ich mich selbst bemitleidete. Vielleicht hatte der Kerl Stress mit seinem Freund. Aber deswegen musste er den Frust nicht an mir auslassen. 
 
    
 
   Ohne ein weiteres Wort erhob ich mich, griff im Flur nach meiner Jacke und zog mir schwere Stiefel an. Sollte er die Wohnung für sich haben, ich hatte fürs Erste genug von ihm. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Straße war glatt, die Luft eisig kalt. Es musste an die Minus Zehn Grad sein und es schien, als würde der Atem vor den Augen gefrieren. Der frische Schnee knirschte unter meinen Schuhsohlen. Fröstelnd steckte ich die Hände tief in die Jackentaschen. Schneeflocken tanzten vor mir, wirbelten wie Staub in der Luft. Frieden. Stille. Das brachte der Schnee, der das unschuldige Lachen der Engel mit sich trug. 
 
    
 
   Ich steuerte in Richtung Park, der um diese Zeit verlassen lag. Es war der kleine See, inmitten der Wiesen und Bäume, der mich wie magisch anzog. Kaltes Mondlicht schien auf die dunkle Oberfläche und brachte das gefrorene Wasser zum Glitzern. Sterne leuchteten am Firmament. Es war eine klare, eisige Nacht, die meine Gedanken zum Schweigen brachte und dennoch das Gefühl der Sehnsucht aufflammen ließ.
 
    
 
   Ich trat ans Ufer, ließ den Blick über die Gegend schweifen. Die Gräser und Sträucher sahen aus wie Glas, wirkten zerbrechlich und zugleich wunderschön. Frost verhüllte die Schatten des Lebens. Versonnen schloss ich die Augen, atmete die eisige Luft ein, die leise um mich herum zu flüstern schien. 
 
    
 
   Es war lange her, dass ich glücklich war. Gerade in der Vorweihnachtszeit wurde mir das schmerzlich bewusst. Dann war die Einsamkeit am stärksten, hing wie ein Damoklesschwert drohend über meinem Kopf.
 
    
 
   Ich erfreute mich an dem Schnee, aber innerlich war ich zerrissen, sehnte mich fort. Weit weg zu den Menschen, die Hunderte von Kilometer von mir entfernt lebten. Sporadischer Kontakt reichte mir nicht. Ich wollte die Personen anfassen können, in ihrer Nähe sein. Doch sie schienen unerreichbar.
 
    
 
   Der Himmel … war weit entfernt. 
 
    
 
   Weil ich mich nicht mehr gekümmert hatte. Weil ich vor fünf Jahren nach Deutschland zurück musste, mein Herz aber dort gelassen hatte. Es tat weh, dass ich von den Menschen getrennt war, die mir alles bedeuteten. Auch mein Hund fehlte mir. Genauso stark wie … Thore. 
 
    
 
   Es waren diese Gedanken, die mich quälten. Das Wissen, dass es hätte anders kommen können, wäre mein Wille stark genug gewesen. Aber damals hatte ich mich meinen Eltern untergeordnet, war zu jung und zu naiv, um mich durchzusetzen. Imaginäre Fesseln hielten mich fortan an Ort und Stelle, ließen keinen Raum zum Ausbrechen, bis das Schicksal plötzlich eine Wende machte.
 
    
 
   Ich seufzte leise und schüttelte die Erinnerungen ab. Dass alles war lange her, verdrängt, in die hintersten Winkel der Erinnerung.
 
    
 
   Dan war mein Mitbewohner. Vielleicht auch ein Freund. Aber nicht das, was ich mir wünschte. Wir teilten uns eine Wohnung, ansonsten lebten wir getrennte Leben. Viel hatten wir im Alltag nicht miteinander zu tun. Die gemeinsamen Abende waren selten, der Austausch von Gedanken oder auch belanglose Konversation so gut wie nie gegeben. Ich fühlte mich nicht nur einsam, ich war es auch. 
 
    
 
   Mit einem traurigen Lächeln hob ich den Blick gen schwarze Nacht, betrachtete die leuchtenden Himmelskörper. Jedes Jahr um die gleiche Zeit ergriff mich Melancholie. Manchmal konnte ich nicht genau benennen, was mir fehlte. Ein anderes Mal war es klar und deutlich. Meine Gefühle standen im ständigen Widerstreit zueinander.
 
    
 
   Ich wollte so nicht mehr weitermachen. Ein Geknechteter der Schwankungen sein. Ich brauchte Veränderungen, musste raus. Weihnachten sollte nicht wie jedes Jahr zu einem Fest der Traurigkeit und Sehnsucht werden. Davon hatte ich genug. Ich war genesen, das halbe Jahr hatte genug Zeit dafür geboten. Jetzt musste ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Aber das Wichtigste war, dass ich die Familie nicht verlor, die ich seit zehn Jahren kannte und seit sechs Monaten ignorierte …
 
    
 
   Unsicherheit beflügelte mein Innerstes, als ich an sie dachte. Ich hatte zu lange gewartet. Aber dieses Mal würde mich nicht einmal die Arbeit davon abhalten können, mit Sack und Pack das Land zu verlassen. Wenn auch nur für eine gewisse Zeitspanne …
 
    
 
   Ich kehrte aus den dunklen Gedanken, dem tiefen See der Emotionen, nahm die eisige Kälte überdeutlich um mich herum wahr und beschloss, nach Hause zu gehen. Gleich Morgen würde ich den Plan in die Tat umsetzen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl herum und hielt das Telefon ans Ohr. Mit der freien Hand klopfte ich einen stummen Rhythmus auf die Tischplatte, lauschte dem stetigen Rufzeichen. Ich war kein geduldiger Mensch. 
 
    
 
   „Nimm schon ab!“, murrte ich und hoffte, dass mein Gebet erhört würde. Ich war unglaublich nervös, da ich nicht wusste, wie sie reagierten, zudem hasste ich es, zu telefonieren. 
 
    
 
   „Hallo?“
 
    
 
   Vor Schreck wäre mir beinahe der Hörer aus der Hand gefallen, als plötzlich eine männliche Stimme ertönte. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen und räusperte mich kurz.
 
    
 
   „Skorlan?“
 
    
 
   „Wer ist da? … Moment. Lex, bist du das?“, erklang es ungläubig. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Also war ich doch nicht in Vergessenheit geraten. 
 
    
 
   „Ja, alter Mann. Ich dachte, ich melde mich mal. Ist schließlich schon etwas länger her.“
 
    
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich wusste, wie lang es wirklich her war. Ich schämte mich in Grund und Boden. Allerdings hatte ich keine Wahl gehabt, denn es war Teil der Therapie gewesen. 
 
    
 
   „Etwas? Dein Kopf muss kaputt sein. Fast ein halbes Jahr haben wir von dir nichts mehr gehört. Was hast du getrieben?“ 
 
    
 
   In Skorlans Stimme schwang ein leiser Vorwurf mit. Verdenken konnte ich es ihm nicht. Ja, was hatte ich eigentlich so Wichtiges getan? Im Prinzip nichts. Ich hatte nur ein psychisches Leiden … aufgrund der Veränderungen, die eingetreten waren.
 
    
 
   „Die Zeit … hat gegen mich gespielt, Skor.“
 
    
 
   „Und was heißt das?“
 
    
 
   „Mir ging es nicht gut. Die Arbeit und der Stress haben mich gebeutelt. Außerdem …“
 
    
 
   Außerdem hatte mich das Fernweh beinahe umgebracht, vollendete ich gedanklich den Satz. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass ich die Sehnsucht hatte bekämpfen wollen, indem ich den Kontakt auf Eis legte. Letztlich hatte es nicht viel gebracht. 
 
    
 
   Ich hätte dem alten Freund gerne alles erzählt, aber ich tat schwer daran, es zu versuchen. Über Gefühle sprach ich selten.
 
    
 
   „Ist schon okay, Lex. Wir sind dir deswegen nicht böse. Allerdings ist Thore sauer auf dich. Bei ihm wird eine einfache Entschuldigung nicht ausreichen.“
 
    
 
   Ich konnte mir gut vorstellen, wie Skor verschmitzt grinste. Das tat er immer. Er war ein lebensfroher Mensch, lachte sehr gerne. Allerdings löste der Name in mir etwas aus. Etwas Dunkles, das in mir lauerte. Ich verdrängte es, schluckte stattdessen trocken.
 
    
 
   „Wie wäre es, wenn ich das persönlich mit ihm kläre?“, meinte ich rau, fuhr mit der Hand in den Nacken, rieb die verspannten Muskeln.
 
    
 
   „Er will nicht ans Telefon. Der Kerl hockt mit verschränkten Armen auf dem Sofa und starrt grimmig nach draußen. Ich denke nicht, dass du viel erreichen wirst.“
 
    
 
   „Skor, so habe ich das nicht gemeint. Ich habe mir eher etwas in die Richtung vorgestellt, dass ich ihm gegenübersitze. Dass ich dich und deine Familie wiedersehe.“ 
 
    
 
   Innerlich war ich zum Zerreißen gespannt. Es war nicht meine Art, dass ich mich bei anderen selbst einlud, aber ich hatte sie schon so oft vertröstet, dass sie es irgendwann aufgegeben hatten, mir den Vorschlag zu unterbreiten, dass ich sie besuchen kommen sollte. Nur war es jetzt die Frage, ob sie immer noch bereit waren, mich aufzunehmen. Ich hoffte es so sehr, dass mir die Kehle eng wurde.
 
    
 
   „Du meinst …“
 
    
 
   „Ja“, unterbrach ich ihn, bevor er es laut aussprechen konnte.
 
    
 
   „Das ist ja … Lex, nach fünf Jahren willst du es endlich tun? Ich kann es nicht glauben.“
 
    
 
   „War das jetzt ein Ja oder Nein?“, krächzte ich in den Hörer und glaubte, dass mein Herz aus der Brust springen würde. Am anderen Ende ertönte ein befreites Lachen.
 
    
 
   „Was glaubst du denn? Natürlich kannst du kommen, wir warten schon lange darauf. Wann möchtest du uns besuchen?“
 
    
 
   Ich atmete einmal tief ein, schloss die Augen und war furchtbar erleichtert, dass Skor zusagte. Egal wie die Verhältnisse vorher waren. Nach sechs Monaten hätte er das gewiss nicht tun müssen. Die Familie war mir nie egal gewesen. Einmal pro Tag hatte ich mindestens an sie gedacht. Doch zur damaligen Zeit war verdrängen manchmal besser gewesen.
 
    
 
   „Vielleicht über Weihnachten. Vorausgesetzt ihr habt nichts Anderes vor.“
 
    
 
   „Haben wir nicht. Außerdem bist du jederzeit willkommen. Das weißt du hoffentlich. Sag mir einfach Bescheid, wann ich dich vom Flughafen abholen soll. Ich freue mich, Lex. Ist wirklich schön.“
 
    
 
   Ich lächelte schwach, verspürte freudige Erwartung. Endlich würde ich Skorlan, Sorcha, seine Frau und ihre vier gemeinsamen Kinder, wiedersehen. Auch Rex, den ich wahnsinnig vermisste. Ich hätte ihn damals gerne zu mir genommen. Aber Huskys waren Rudeltiere, brauchten viel Auslauf.
 
    
 
   Ich hatte Rex nicht von den anderen trennen wollen. Zudem kam hinzu, dass es mir meine Eltern sowieso verboten hatten. Als ich mit Dreiundzwanzig eine eigene Wohnung besaß, fehlte mir die Zeit, um mich neben der Arbeit noch um ein Tier zu kümmern. Vor allem, weil Rex viel Aufmerksamkeit bedurft hätte.
 
    
 
   So hatte ich beschlossen, dass immer ein Teil von mir oben in Norwegen bliebe, auch wenn ich nicht da war. Ich wusste, dass es Rex dort oben gutging. Dass er trotz allem immer noch mein Hund war, mit dem ich aufgewachsen war, der mich Jahre begleitet hatte. Außerdem war er die Verbindung zu Thore, der dieses Tier genauso sehr liebte, wie ich.
 
    
 
   Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich, als ich an den Mann dachte, der, seitdem ich damals die Familie kennengelernt hatte, ein guter Freund für mich gewesen war. Er war zwei Jahre älter als ich, doch wir hatten uns immer gut verstanden. Nur Zeiten änderten sich. Demnach war ich mir nicht sicher, ob es zwischen uns genauso wäre wie früher.
 
    
 
   Ich seufzte, erinnerte mich daran, dass Skor am anderen Ende der Leitung auf eine Antwort wartete.
 
    
 
   „Ich freue mich auch. Ich rufe durch, wenn ich angekommen bin. Bis dann. Ach und Skor, danke“, meinte ich und legte auf, nachdem er sich mit einem Lachen verabschiedete. Einen Augenblick sah ich auf das Telefon, grinste leicht, als ich an die horrende Rechnung ob des Ferngesprächs dachte, und zuckte im nächsten Atemzug gleichgültig mit den Schultern. Man gönnte sich ja sonst nichts.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich traf Dan im Wohnzimmer an, sein Freund in den Armen haltend, mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Mich beschlich leise Wehmut, als ich die beiden von der Tür aus betrachtete. So etwas wünschte ich mir auch. Jemanden der mich hielt, an meiner Seite stand. Aber irgendwie schien es nicht die Zeit dafür zu sein. Vielleicht würde sie nie kommen.
 
    
 
   Ich räusperte mich und beide drehten sich unisono zu mir.
 
    
 
   „Dan, kann ich kurz mit dir reden?“
 
    
 
   „Klar, was gibt’s?“ 
 
    
 
   „Ich bin über Weihnachten weg. Ich fliege nach Norwegen. Weiß aber nicht, wie lange ich dort bleibe.“
 
    
 
   „Hast du dort Freunde? Oder machst du einfach nur Urlaub?“
 
    
 
   „Bekannte. Ich muss einfach mal raus aus Deutschland und abschalten.“
 
    
 
   „Na dann hoffe ich, dass du danach kein emotionales Wrack mehr bist“, lächelte Daniel und ich biss die Zähne zusammen. Ich verkniff mir einen zynischen Kommentar, starrte ihn stattdessen finster an.
 
    
 
   „Ich packe jetzt. Du kommst ja alleine klar“, stieß ich aus und machte kehrt, als mich seine Stimme zurückhielt.
 
    
 
   „Ich wünsche dir viel Spaß, Lex. Ehrlich. Versuche dich ein bisschen zu erholen.“ 
 
    
 
   Das erste Mal seit Wochen erkannte ich, dass es Dan wirklich ehrlich meinte. Ich nickte kurz und ging aus dem Zimmer.
 
   ***
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   Es war dunkel, es war kalt. Es war mitten im Winter Norwegens. Die Hände tief in den Jackentaschen, das Gesicht im Schal vergraben, stand ich vor dem Flughafengebäude. Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen und war froh, dass ich mir zwei dicke Sockenpaare angezogen hatte. Gähnend schüttelte ich leicht den Kopf, als ich weiterhin versuchte, die Augen offenzuhalten. Der Flug war lang und anstrengend gewesen. Ich war todmüde, zudem fror ich in der eisigen Kälte. 
 
    
 
   Die Gegend war in unschuldiges Weiß getaucht. Der Schnee lag viel höher als in Deutschland. Weiße Weihnacht war hier praktisch garantiert, wohingegen man in der Heimat meist vergebens darauf hoffte, dass Flocken vom Himmel fielen. Irgendwo war es Ironie, dass ich ausgerechnet in dem Jahr, in dem Schnee auch bei mir zu Hause lag, in ein anderes Land reiste.
 
    
 
   Ein Hupen riss mich aus den Gedanken und ich hob den Kopf. Ein alter Volvo hielt direkt vor mir. Der Fahrer selbst war Skor, der mir von innen die Beifahrertür aufmachte und mich breit angrinste.
 
    
 
   „Schon festgefroren, Lex?“
 
    
 
   Mit einem Lächeln verstaute ich das Gepäck auf der Rückbank, setzte mich selbst auf den Beifahrersitz. Im Inneren des Wagens war es angenehm warm. Ich seufzte wohlig.
 
    
 
   „Ich hatte vergessen, wie kalt es hier zu dieser Zeit ist.“
 
    
 
   Skor warf mir einen belustigten Blick zu und fuhr aus der Parklücke. Während er sich in den Verkehr einfädelte, drehte er die Musik leiser.
 
    
 
   „Wie war dein Flug? Alles soweit überstanden?“
 
    
 
   „Ja, ich bin nur ein bisschen kaputt. Geht es den anderen gut?“
 
    
 
   „Klar, alle quietsch lebendig. Im Prinzip hat sich nichts verändert. Die drei Mädels machen Thore immer noch verrückt. Schrecklich, jetzt wo sich ihr Interesse hauptsächlich um Jungs dreht und nicht mehr um Puppen. Aber na ja. Der Große ist ein bisschen stiller geworden. Vielleicht hat er endlich verstanden, dass es Zeit wird, sesshaft zu werden. Thore geht nicht mehr auf Reisen. Derzeit lebt er bei uns, was ich gutheiße. So kann mir der Kerl wenigstens mit den Huskys helfen.“
 
    
 
   Rex, schoss es mir augenblicklich durch den Kopf. Neben Thore war er derjenige, der mir am nächsten stand. Vielleicht lag es daran, dass ihn hatte aufwachsen sehen. Dass er mir gehörte. Oder einfach daran, dass ich mit diesem Hund auch die Freundschaft zu Thore verband.
 
    
 
   Ich lächelte, lehnte mich an die Kopfstütze. Es schien sich wirklich nicht viel verändert zu haben. Bis auf die Tatsache, dass die drei Quälgeister langsam erwachsen wurden.
 
    
 
   „Und Sorcha?“, fragte ich. Skors Blick drückte tiefe Liebe aus.
 
    
 
   „Sie ist schöner denn je. Vielleicht liegt es daran, dass die Gören aus dem Gröbsten raus sind. Nein ernsthaft, Lex. Ihr geht es gut.“
 
    
 
   Ich nickte, schloss die Augen und fühlte mich seit Langem endlich wieder aufgehoben. Die Müdigkeit ließ mein Hirn ermatten. Es dauerte nicht lange, bis ich in einen traumlosen Schlaf fiel. 
 
    
 
   „Lex?“
 
    
 
   Eine sanfte Frauenstimme drang an mein Ohr, eine warme Hand strich mir über die Wange. Mir war kalt, ich wollte mich wieder zudecken, aber ich fand den Stoff nicht.
 
    
 
   „Lex, du bist zu Hause. Wach auf, mein Kleiner.“
 
    
 
   Nur langsam klärte sich der Nebel in meinem Kopf. Zaghaft schlug ich die Augen auf. Ich blinzelte ein paar Mal, bis ich eine blonde Frau sah, die neben mir hockte. Verwirrt schaute ich mich um, erkannte, dass ich in einem Auto saß und schlagartig wurde mir bewusst, wo ich war.
 
    
 
   „Sorcha!“, rief ich erfreut, aber immer noch mit Schläfrigkeit in der Stimme, aus. Ich schnallte mich ab, nahm sie in die Arme und drückte sie an mich. Gott, es tat so gut, diese Frau zu halten. Sie schenkte mir ein liebliches Lachen, erwiderte die Umarmung und gab mir einen Kuss auf die Wange.
 
    
 
   „Willkommen zurück, mein Sohn. Du hast lange auf dich warten lassen.“
 
    
 
   Ihr norwegischer Akzent schwang in ihrem Deutsch mit. Sie hatte damals extra für mich eine für sie neue Sprache erlernt, weil ich partout kein Talent für Norwegisch bewiesen hatte. Ich drückte Sorcha ein wenig fester und kämpfte mit den Tränen. Ich hatte die Familie so wahnsinnig vermisst!
 
    
 
   „Es tut mir leid“, murmelte ich an ihrer Schulter. Besänftigend strich sie mir über den Rücken.
 
    
 
   „Ist schon okay, Lex. Komm rein. Hier draußen wird es allmählich kalt.“ Ich nickte, stieg aus dem Wagen und öffnete die Hintertür, um das Gepäck zu holen.
 
    
 
   „Wo …?“
 
    
 
   „Skor hat die Sachen schon mit rein genommen. Er hatte dich nicht wecken wollen und mich stattdessen raus geschickt. Die anderen warten bereits auf dich.“ 
 
    
 
   Ich stapfte hinter ihr durch den Schnee und war froh, als wir schließlich den Hauseingang passierten, die Tür hinter uns schlossen.
 
    
 
   Es war eine alte Blockhütte, die noch genauso heimelig wie damals aussah. Alles war aus Holz, in der Luft lag der Geruch von Kaminfeuer. Es roch wie Heimat. Es war, als wäre ich tatsächlich endlich Zuhause angekommen.
 
    
 
   Langsam ließ ich den Blick schweifen. Der Flur grenzte direkt an das Wohnzimmer, eine Garderobe stand rechts, davor lagen diverse Schuhe. Links ging es zur Küche ab, aus dem Mittelgang führte eine Treppe in das Obergeschoss.
 
    
 
   Ich zog mich aus und folgte Sorcha mit ins Wohnzimmer.
 
    
 
   „Lex!“, schrien drei Mädchen gleichzeitig. Lachend schloss ich sie in die Arme, als sie bei mir ankamen. Sie hatten sich verändert, waren reifer geworden. Außerdem waren die drei Blondschöpfe ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Für ihr Alter waren sie wirkliche Schönheiten.
 
    
 
   „Hey Mädels, hab euch auch vermisst“, krächzte ich und wurde fast zerquetscht von den zierlichen Armen.
 
    
 
   „Wir sind so froh, dass du endlich da bist. Papa hat es uns erzählt. Zuerst konnten wir es gar nicht glauben. Aber jetzt bist du hier. Du hast dich verändert. Siehst älter aus als damals. Lex, ich muss dir unbedingt …“, sprudelte Sion wie ein Wasserfall, ohne scheinbar auch nur einmal Luft zu holen. Ich lachte, als Lilian ihr den Mund zuhielt und entnervt die Augen verdrehte.
 
    
 
   „Gewöhne dich daran. Sie redet dauernd so viel.“
 
    
 
   „Hat sich doch schon immer“, zwinkerte ich. Sions Wangen röteten sich daraufhin leicht. Verschämt senkte sie den Blick. Freundschaftlich wuschelte ich ihr durch die Haare. Sie war die Jüngste der Drei, danach folgte Lilian und schließlich kam Taith. Letztere musterte mich eindringlich und zog schließlich an einer meiner Haarsträhnen.
 
    
 
   „Die sind lang geworden.“, stellte sie fest. Ein belustigtes Funkeln trat ihr in die Augen, was mich verwirrte. Ich sagte nichts, sondern nickte einfach nur. Als sich die Mädchen wieder lösten, wurde ich danach sofort wieder in eine Umarmung geschlossen. Dieses Mal von Skor selbst.
 
    
 
   „Im Auto wäre es so umständlich gewesen. Schön, dass du endlich da bist.“ 
 
    
 
   Väterlich klopfte er mir auf die Schulter. Ich schluckte gerührt. Die Liebe und Geborgenheit, die mir geschenkt wurden, waren mit einem Mal zu viel für mich. Jahre hatte ich sie gemisst, nun wurde ich überhäuft davon.
 
    
 
   Skor entließ mich, und ich sah mich im Zimmer um. Mir fehlte jemand. Enttäuscht stellte ich fest, dass Thore nicht anwesend war. Sorcha folgte meinem Blick und schüttelte langsam den Kopf.
 
    
 
   „Er … ist ausgegangen.“
 
    
 
   Mehr musste ich nicht wissen. Mit der Information, dass Thore ausgerechnet heute weg war, kam ich zu dem Schluss, dass er mich nicht hier haben wollte. Hätte er mich vermisst oder sich weiterhin etwas aus unserer Freundschaft gemacht, wäre er da gewesen. Aber der Platz am Fenster, auf dem er vor fünf Jahren immer gesessen hatte, war leer. Ich schluckte die Traurigkeit hinunter und zwang mich zu einem Lächeln.
 
    
 
   „Ich bleibe ja ein Weilchen. Da werde ich Thore irgendwann noch sehen.“
 
    
 
   Aufmunternd lächelte ich Sorcha zu, die etwas bedrückt wirkte. Sie konnte nichts dafür. Wenn überhaupt war ich daran schuld, dass einmal mehr etwas kaputt gegangen war. Dabei hatte ich mich wirklich gefreut. Ich hatte Thore wiedersehen wollen. Mit ihm Zeit verbringen. Aber es war okay, wenn er dafür nicht mehr bereit war.
 
    
 
   „Ja. Möchtest du noch etwas essen, Lex?“
 
    
 
   „Nein, danke. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gerne schlafen gehen. Die Reise hat mich geschafft. Bitte nicht böse sein.“
 
    
 
   „Ach was. Hau dich hin. Morgen reden wir in Ruhe. Du musst erst einmal ankommen“, meinte Skor verständnisvoll, und Sorcha geleitete mich nach oben. Wie früher würde ich mir ein Zimmer mit Thore teilen, der darüber wirklich sehr erfreut sein musste. Ich bekam das Bett unter dem Fenster, sodass ich des Nachts in den Himmel schauen konnte, der momentan von schneeschweren Wolken verhangen war.
 
    
 
   Sorcha verabschiedete sich mit einem Lächeln. Müde, wie ich war, verzichtete ich ausnahmsweise darauf, ins Bad zu gehen, zog mich stattdessen bis auf die Unterwäsche aus und legte mich ins Bett. Ich war so erschöpft, dass mir fast augenblicklich die Augen zufielen. Ein letztes Mal dachte ich für diesen Tag an Thore, bis ich in einen traumlosen Schlaf fiel.
 
    
 
   ***
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   Schlaftrunken taumelte ich aus dem Bett in Richtung Bad. Zerstreut fuhr ich mir durch die Haare und gähnte dabei herzhaft. Gott, ich war so verdammt müde! Ich war nicht richtig wach, als ich die Tür zum Badezimmer aufdrückte, mich eilig zur Toilette begab. Ich hatte das Gefühl, dass meine Blase gleich platzen würde.
 
    
 
   So seufzte ich erleichtert, als das angestaute Wasser endlich den Körper verließ. Immer noch nicht wirklich klar im Kopf, schlurfte ich zum Waschbecken, wusch mir die Hände und warf einen vorsichtigen Blick in den Spiegel. Was ich sah, ließ mich verwirrt die Augenbraue hochziehen. Ich erkannte meine dunklen Haare, mein zerknautschtes Gesicht und meine merkwürdig grünen Augen. Aber irgendwie sah ich doppelt, denn neben meinem Kopf tauchte ein anderer auf.
 
    
 
   „Verdammt“, murmelte ich schläfrig, klatschte mir Wasser ins Gesicht und schaute wieder in den Spiegel. Stahlblaue Augen fixierten mich finster, schwarze, nasse Haare fielen in die Stirn. Das war definitiv nicht ich, denn ich kam nicht aus der Dusche! Vielleicht halluzinierte ich. Aber irgendwie …
 
    
 
   „Oh Gott!“
 
    
 
   Ich schluckte, drehte mich langsam um und stand Thore gegenüber, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Stille breitete sich aus, die ich nicht zu durchbrechen wagte. Kein Wunder, dass ich ihn nicht gleich erkannt hatte, denn er hatte sich stark verändert. Außerdem … war er älter geworden. Er sah nicht mehr wie ein Student aus, sondern wie ein erwachsener Mann. Damit hatte ich nicht gerechnet. Fünf Jahre wirkten bei Thore wie ein ganzes Leben, das ich verpasst hatte.
 
    
 
   „Würdest du dein edles Gestell mal bitte aus dem Weg schieben? Ich muss an den Schrank.“
 
    
 
   Perplex starrte ich ihn an. Die schroffe Stimme ernüchterte mich, ließ mich plötzlich hellwach werden. Kein ´Hallo`, oder ´schön dich zu sehen`. Einfach nichts. Es tat mir unglaublich weh, dass Thore mich dermaßen von sich stieß. Es waren nur Worte, aber die waren in dem Fall schlimmer als Taten.
 
    
 
   „Klar. Ich freue mich auch, dich zu sehen, Thore“, stieß ich zynisch aus.
 
    
 
   Ohne ein weiteres Wort verschwand ich. 
 
    
 
   Nachdem ich gewartet hatte, bis Thore aus dem Bad gegangen war, hatte ich mich fertiggemacht. Jetzt saß ich schweigend am Frühstückstisch, während sich die anderen Familienmitglieder unterhielten. Ich war traurig und wütend zugleich ob Thores Verhalten. Aber Letzteres überwog.
 
    
 
   Er ignorierte mich, ich tat es ihm gleich. Sollte er doch denken, was er wollte, wenn er es nicht für nötig befand, mich nach den Gründen zu fragen, warum ich mich nicht mehr gemeldet hatte. Von mir aus konnte er gerne sauer sein, kein Wort mehr mit mir wechseln. Aber ich hatte wenigstens erwartet, dass er verstehen wollte, wieso es dazu gekommen war. 
 
    
 
   Still, und meinen inneren Aufruhr unterdrückend, biss ich vom Brötchen ab. Taith schaute mich über den Küchentisch unentwegt an, aber ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich wollte nicht mit ihr reden, auch wenn sie mir sicherlich Verständnis entgegen brächte. Diese Sache ging sie wirklich nichts an.
 
    
 
   „Was machst du eigentlich derzeit beruflich?“, fragte Sorcha an mich gewandt und warf mir einen neugierigen Blick zu. Sie konnte es nicht wissen, aber damit begab sie sich thematisch auf Glatteis.
 
    
 
   „Ich habe die Firma meines Vaters übernommen.“
 
    
 
   „Oh, wie geht es deinen Eltern? Sind sie wohlauf?“
 
    
 
   Das konnte man sagen. Wenn man Entschlafen als Frieden betrachtete. Für einen kurzen Moment war ich versucht, die Augen zu schließen, den aufkeimenden Schmerz so zu verdrängen. Aber ich widerstand, stellte mich der unausweichlichen Tatsache. Vor einem halben Jahr war so ziemlich alles aus dem Ruder gelaufen.
 
    
 
   „Sie sind tot. Autounfall vor sechs Monaten.“
 
    
 
   Bedrückendes Schweigen legte sich über die Anwesenden im Raum. Sorcha schlug sich die Hand vor den Mund und sah mich erschrocken an.
 
    
 
   „Lex …“, murmelte sie, aber ich schüttelte wieder nur den Kopf.
 
    
 
   „Es ist okay. Ich hatte seit Längerem keinen Kontakt mehr zu ihnen. Man konnte nicht behaupten, dass wir eine Familie gewesen wären.“
 
    
 
   „Aber …“
 
    
 
   „Lass gut sein, Schatz. Ich denke, dass das ein unpässliches Thema ist. Lex sieht nicht gerade danach aus, als würde er gerne darüber reden“, mischte sich Skor ein. Dankbar lächelte ich ihm schwach zu und widmete mich wieder dem Essen.
 
    
 
   Nachdem alle fertig waren, wurde gemeinsam abgeräumt. Anschließend begab ich mich ins Wohnzimmer und gesellte mich zu Skor, der auf dem Sofa saß und eine schwarze Katze streichelte. Seufzend ließ ich mich in den Sitz fallen.
 
    
 
   „Wie heißt dieses Wollknäuel?“
 
    
 
   Skorlan lachte leise und deutete mit dem Kopf in Richtung Mädchen, die mit Sorcha im Flur standen.
 
    
 
   „Von ihnen wird er immer Flauschi genannt. Aber eigentlich hatten wir ihn damals auf Rasmus getauft.“ Zwinkerte er mir zu und ich grinste. 
 
    
 
   „So so. Der Kater hat es also auch nicht leicht.“
 
    
 
   „Sowieso. Das männliche Geschlecht ist hier eindeutig in der Unterzahl und wird von den Weibern immer tyrannisiert.“
 
    
 
   „Mein lieber Mann, ich hab das gehört“, ließ Sorcha uns vom Ende des Flurs her wissen und hob drohend den Finger. Skor warf ihr lächelnd einen Luftkuss zu.
 
    
 
   „Du weißt, dass ich dich liebe und dein Essen über alles schätze. Ohne dich wäre ich verloren“, rief er ihr zu. Ich grinste still. Die Zwei benahmen sich eindeutig nicht wie ein altes Ehepaar.
 
    
 
   Gedanklich klinkte ich mich aus der Konversation und sah aus dem Fenster. Es war dunkel, tiefste Nacht, wie üblich zu dieser Zeit in Norwegen. Leise Schneeflocken flogen gegen das Fenster, rutschten langsam die Scheibe entlang. Die eisigen Himmelssterne sahen aus wie Engelsstaub. Waren Frieden, Stille.
 
    
 
   Für einen Moment spürte ich wieder den Anflug von Einsamkeit und Schwärze in mir. Aber dann bildete sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf den Lippen. Ich hatte keinen Grund dazu, mich in diese Art von Lethargie zu begeben. Ich war endlich hier, musste mich nicht mehr fort sehnen.
 
    
 
   „Lex?“
 
    
 
   Ich wurde je aus den Gedanken gerissen, als mir Skor einen Ellenbogen in die Seite stieß. Fragend sah er mich an.
 
    
 
   „Entschuldige, ich hab dir nicht zugehört“, murmelte ich.
 
    
 
   „Das habe ich gemerkt, mein Sohn. Sorcha und die drei Quälgeister möchten heute unbedingt in die Stadt, um ein bisschen Weihnachtsdekoration zu besorgen. Möchtest du mitkommen?“
 
    
 
   „Nimm es mir nicht übel, aber ich bin immer noch erschöpft von gestern und würde ungern aus dem Haus gehen. Fahre du doch mit und leiste deiner Frau Gesellschaft.“
 
    
 
   „Sie hat mich darum schon gebeten, falls du nicht mitkommen würdest. Also bleibt mir jetzt nichts Anderes übrig. Aber du weißt ja, ich tue alles für meine Frau.“
 
    
 
   Lächelnd erhob sich Skor, gab seiner Frau im Vorbeigehen einen Kuss und nahm sich die Jacke von der Garderobe. Sion, Lilian und Taith winkten mir zum Abschied, dann waren sie alle weg.
 
    
 
   Eine Weile blieb ich noch auf dem Sofa sitzen, bis ich mich auf den Weg zur Scheune machte, die neben der Blockhütte lag. Ich musste Rex dringend besuchen und hoffte, dass dieser mich nach all der Zeit noch erkannte. Während ich durch den Schnee stapfte, hörte ich bereits das Gebell und beschleunigte den Gang.
 
    
 
   Knarzend glitt das schwere Rolltor auf. Eilig drängelte ich mich durch den Spalt, um ins Innere der Scheune zu gelangen. Der Geruch von Heu umgab mich. Vor mir taten sich die Reihen von Boxen auf, die allesamt leer waren. Die Hunde liefen frei herum. Mit lautem Gebell und wedelnden Schwänzen kamen sie auf mich zu. Langsam ging ich in die Hocke, begrüßte die ersten Ankömmlinge mit einem freudigen Lachen und strich ihnen durch das seidige Fell. Während ich das tat, glitt mein Blick suchend über die Menge. Schließlich entdeckte ich ihn.
 
    
 
   „Rex!“, rief ich und besagter Husky hob den Kopf. Er hielt sich etwas abseits, schien nicht mehr so agil zu sein. Ich begab mich zu ihm. Auf halbem Wege kam er mir entgegen und in seinen Augen las ich, dass er mich wirklich erkannte. Ich setzte mich auf den Boden, streichelte ihm den Kopf, kraulte ihn hinter den Ohren. Langsam ließ er sich nieder, legte sich mit der Schnauze auf mein Bein und sah zu mir hoch. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.
 
    
 
   „Mein alter Junge, was ist mit dir?“, fragte ich leise nach und erntete ein Schnauben, als würde Rex mich tatsächlich verstehen. Er war betagter geworden, sein sonst graues, weißes, schwarzes Fell matter. Die verschieden farbigen Augen, das eine stahlblau, das andere braun, schauten mich an, erzählten mir etwas, dass ich nicht wahrhaben wollte, in diesem Moment nicht verstand. Es warf mir Rätsel auf, warum mir niemand etwas davon erzählt hatte.
 
    
 
   „Bitte nicht“, flüsterte ich traurig, vergrub die Finger in dem weichen Fell. Ich erntete zur Antwort ein Winseln, das mir das Herz schwer werden ließ. Meine Hand glitt über Rex´ Schädel, fuhr zu seiner Schnauze und hielt inne, als er daran schnupperte. Schließlich leckte er mir über den Handrücken.
 
    
 
   Ich drängte die schwarzen Gefühle in mir zurück, als ich wieder daran dachte, dass ich mit diesem Husky aufgewachsen war. Als ich Thore kennengelernt hatte, war Rex noch ein Welpe gewesen. Jetzt schien sich sein Leben dem Ende zu zuneigen. Ich spürte einen schmerzhaften Anflug von Ironie, wegen der Tatsache, dass mich alle Wesen verließen, die mir etwas bedeuteten. Ich liebte diesen Hund, der mich lange Zeit begleitet hatte.
 
    
 
   „Er hat dich vermisst.“
 
    
 
   Ich zuckte zusammen, als ich Thores Stimme vernahm, drehte mich aber nicht zu ihm um. In diesem Moment brauchte ich seine Anwesenheit nicht. Nicht seine messerscharfen Worte, die mich verletzten. Erst musste ich die neugefundene Erkenntnis verdauen. Allerdings wollte ich eine Sache von ihm wissen.
 
    
 
   „Wann?“, meinte ich fragend und blinzelte die plötzliche Feuchtigkeit aus den Augen fort. Rex schmiegte sich dichter an mich, sah unentwegt zu mir hoch. Thore ließ lange mit der Antwort auf sich warten.
 
    
 
   „Die nächsten Tage. Durch dich wird er sich wahrscheinlich ein letztes Mal aufbäumen, scheinbar auf dem Weg der Besserung sein. Aber … Rex wird bald sterben.“
 
    
 
   Ich schluckte hart, war unfähig noch etwas zu sagen. Ich nickte, streichelte Rex gedankenverloren und suchte nach dem Warum. Es war unfair, ungerecht … es war das Leben.
 
    
 
   „Wieso hat mir niemand etwas gesagt?“
 
    
 
   Es wollte mir nicht in den Kopf, warum sie so etwas Wichtiges vergessen hatten.
 
    
 
   „Ich habe dir vor einem guten Monat auf die Mailbox gesprochen.“
 
    
 
   Resignierend schloss ich die Augen. Ich hatte die Nachrichten nie abgehört. Ansonsten wäre ich viel früher gekommen. Nicht erst zum Ende.
 
    
 
   „Lex?“
 
    
 
   Mein Name klang unsicher aus seinem Mund. Dass zwischen uns so eine große Kluft entstanden war, verstand ich nicht. War es nur die Zeit, oder war tatsächlich ich daran schuld, dass sich das Verhältnis zwischen uns verändert hatte?
 
    
 
   Der Mann, der irgendwo hinter mir stand, war mir völlig fremd. Nicht mehr der Jüngling, der nur Unsinn im Kopf hatte und mich zu dem größten Mist überredete. Der Mann hinter mir war nicht mehr Thore, wie ich ihn kannte. Er war anders geworden. Aus der Ferne bekam man so etwas Gravierendes wahrscheinlich nicht mit. Aber es jetzt zu merken …
 
    
 
   Ich verdrängte die Traurigkeit, die mein Herz belagerte, mich in ein schwarzes Loch zog, in dem ich in Schmerz baden würde. Ich versuchte dagegen anzukämpfen. Aber ich wusste, dass ich letztlich machtlos war. Wie immer.
 
    
 
   Ein letztes Mal streichelte ich Rex, gönnte mir diesen Augenblick. Ich wollte nicht gehen, aber ich musste. Schließlich stand ich langsam auf, putzte mir den Staub von der Hose und ging Richtung Ausgang. Kurz vor dem Tor blieb ich stehen und blickte Thore das erste Mal seit dem Vorfall im Bad an.
 
    
 
   „Falls es so weit ist, sagst du mir bitte Bescheid?“
 
    
 
   Er nickte als Antwort und presste die Lippen aufeinander. Es schien, als wollte er noch irgendetwas sagen, ließ es jedoch bleiben.
 
    
 
   „Gut“, meinte ich und ging hinaus in die Dunkelheit.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als der Rest der Familie wieder da war, verbrachte ich den angebrochenen Tag mit ihr. Sion, Lilian und Taith überredeten mich zu einem Gesellschaftsspiel, mit dem wir uns bis zum späten Abend beschäftigten. Irgendwann aßen wir Abendbrot und unterhielten uns danach bis in die Nacht. Auch Sorcha, Skor und Thore waren mit von der Partie, wobei Letzterer wieder dazu übergegangen war, mich zu ignorieren. 
 
    
 
   Als meine Augenlieder langsam schwer wurden, verabschiedete ich mich von der Familie, machte mich bettfertig und legte mich schlafen. Doch obwohl ich müde war, glitt ich nicht ins Traumreich über, sondern starrte in der Dunkelheit an die Decke.
 
    
 
   Selbst als Thore nach mehreren Stunden das Zimmer betrat, war ich immer noch wach. Auf leisen Sohlen ging er durch den Raum, suchte etwas in seinem Schrank und fluchte kaum wahrnehmbar.
 
    
 
   „Mach das Licht an, wenn du Nichts siehst. Ich schlafe noch nicht.“
 
    
 
   Einen Moment später ging das Licht an. Thore war im Inbegriff sich das Holzfällerhemd über den Kopf zu ziehen. Ich wollte den Blick abwenden. Ich hatte es wirklich vor. Aber ich war neugierig. Wollte wissen, wie er nach all den Jahren aussah.
 
    
 
   Der Anblick seines Rückens enttäuschte mich nicht. Er hatte breite Schultern, eine schmale Taille, eine ausgeprägte Muskulatur. Die Hose hing ihm auf halb acht, ließ die wohlgeformte Rundung seines Hinterns erkennen. Er sah gut aus. Maskulin. Er gefiel mir. Aber so wie alle Männer gehörte auch Thore zu der Sorte, die ich niemals bekäme.
 
    
 
   Ich prägte mir seinen Anblick ein, verkniff mir ein Seufzen, drehte mich auf die Seite. Ich hatte genug gesehen, wollte mich nicht unnötig quälen und schloss die Augen.
 
    
 
   Das Licht ging aus, auf der anderen Seite hörte ich die Bettdecke rascheln und schließlich ein schmerzerfülltes Stöhnen. Thore fluchte leise.
 
    
 
   „Was ist los?“
 
    
 
   „Geht dich nichts an“, wehrte er mürrisch ab. Ich kämpfte innerlich mit mir, ob ich ihn zur Rede stellen sollte, was seine Stimmungen betraf oder ihm gleich eine runter hauen. Letzteres war sehr verlockend.
 
    
 
   „Was habe ich dir eigentlich getan, dass du mich hasst? Ich habe schon verstanden, dass du mich nicht hier haben willst. Aber wieso musst du es mich immer wieder spüren lassen? Ich habe dir nie etwas Böses gewollt …“ Ich schluckte den Rest hinunter. Von ihm würde so oder so keine Entgegnung kommen.
 
    
 
   Ich behielt recht, schnaubte verächtlich und hoffte, dass ich schnell in einen traumlosen Schlaf fiel.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rex ging es schlechter als gestern. Heute schaffte er es nicht einmal auf die Beine. Mit einem unterdrückten Seufzen ließ ich mich neben ihm nieder und streichelte ihn. Mein Blick verlor sich in der Ferne. Ich fühlte nichts. Vernahm nicht die Kälte, die um mich herum herrschte. Ich war taub.
 
    
 
   Irgendwo pochte der Schmerz des Verlustes in mir. Gedämpft. Schwach. Ich ließ die Tatsachen nicht an mich heran. Ich wusste, was passieren würde, wenn ich das täte. Schwarzes Loch willkommen. Untergang vorprogrammiert. Es waren keine Depressionen, die ich hatte. Es glich eher chronischem Selbstmitleid, in dem ich badete.
 
    
 
   Daniel hatte demnach recht. Ich war ein emotionales Wrack, das es nicht schaffte, sich vernünftig mit seinem Leben auseinanderzusetzen. Ich vergraulte die Menschen, die ich mochte, war letztlich immer alleine. Schönes Schicksal. Aber ich sollte mich nicht beklagen.
 
    
 
   „Hey du.“
 
    
 
   Ich zuckte zusammen, als eine weibliche Stimme ertönte. Mein Blick klärte sich und ich erkannte Taith, die vor mir stand.
 
    
 
   „Ist dir nicht kalt?“ Ich betrachtete ihr T-Shirt und erntete ein Lachen.
 
    
 
   „Du vergisst, dass ich hier aufgewachsen bin. Mir ist nicht kalt. Sonst hätte ich mir etwas angezogen.“
 
    
 
   „Ich würde mir in dem Aufzug mehr als nur die Arme abfrieren“, murmelte ich und streichelte Rex versonnen weiter. Taith ließ sich neben mir nieder, sah traurig auf den Husky.
 
    
 
   „Du weißt es?“
 
    
 
   Ich nickte. Über dieses Thema wollte ich nicht sprechen. Ich wollte es verdrängen. Vielleicht würde es dann nicht mehr so wehtun.
 
    
 
   „Thore hat sich gut um Rex gekümmert. Beinahe mehr als um die anderen Tiere. Aber das Alter … vielleicht … vielleicht hat dich dein Hund auch einfach zu sehr vermisst.“
 
    
 
   „Ich bin also schuld an seinem Ableben?“
 
    
 
   Ich sah sie scharf an. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit dieser Aussage. War ich wirklich daran schuld, dass Rex starb? Glauben könnte ich es mühelos. Aber mir diese Last aufzubürden, war nicht tragbar für mich.
 
    
 
   „So … so habe ich es nicht gemeint.“
 
    
 
   „Du hast es gesagt, Taith. Aber schon okay. Ich mache alles kaputt. Daran bin ich gewöhnt.“
 
    
 
   „Lex …“
 
    
 
   „Lass mich für heute bitte in Ruhe. Ich will mich nicht mit noch jemanden streiten.“
 
    
 
   „Macht dir Thore Probleme?“
 
    
 
   „Taith, ich will nicht drüber reden.“
 
    
 
   Bevor sie erneut ansetzen konnte, gab ich Rex einen Abschiedskuss auf den Kopf und erhob mich. Ich wollte flüchten, dieser dämlichen Fragerei, den Anschuldigungen entgehen. Am Tor angekommen, prallte ich gegen einen Körper und unterdrückte den Fluch, der mir auf der Zunge lag.
 
    
 
   „He, nicht so schnell!“, meinte Thore, als ich mich stumm an ihm vorbei drängeln wollte. Er hielt mich an der Schulter fest und warf einen Blick zu Taith.
 
    
 
   „Ab ins Haus mit dir oder willst du eine Lungenentzündung bekommen?“, knurrte er. Seine Schwester seufzte.
 
    
 
   „Lex, es tut mir leid. Thore, ich bin erwachsen, also höre auf, mich wie ein Kind zu behandeln!“
 
    
 
   „Du bist immer noch meine kleine Schwester. Jetzt ab!“
 
    
 
   Sie wechselten ins Norwegische, warfen sich wüste Beschimpfungen an den Kopf. Wenn ich nichts verstand, aber die Kraftausdrücke kannte ich gut. Irgendwann stampfte Taith mit dem Fuß auf, drängelte sich an uns vorbei und verschwand. Thore hielt mich immer noch fest. Nachdem er seiner Schwester mit dem Blick gefolgt war, sah er mich finster an.
 
    
 
   „Jetzt zu dir.“
 
    
 
   Ich verdrehte genervt die Augen. Seine Machtspielchen konnte er gerne mit jemandem anderen machen.
 
    
 
   „Kein Bedarf“, stieß ich aus und versuchte probehalber mich aus seinem ehernen Griff zu befreien. Aber dieses Experiment schlug fehl.
 
    
 
   „Lass uns ein Stück gehen. Ich will wissen, wofür sich Taith entschuldigt hat.“
 
    
 
   „Nenn´ mir einen vernünftigen Grund, warum ich dir das erzählen sollte.“
 
    
 
   Seine stahlblauen Augen fixierten mich. Für einen Moment verlor ich mich in ihnen. Ertrank beinahe in diesem hellen Meer. Seine Hand, die immer noch auf meiner Schulter lag, strahlte eine unglaubliche Wärme ab.
 
    
 
   Die Mauer um mich herum zerbrach. Die Taubheit fiel von mir ab. Mit einem Mal prasselten die Emotionen auf mich nieder. Ich geriet in Panik, wollte die Mauerstücke wieder zusammensetzen und mich schützen, aber meine Ummantelung war fort. Ich war ihm und seiner Nähe hilflos ausgeliefert. Sein körpereigener Geruch stieg mir in die Nase. Ein Gemisch aus Schnee und Nadelwald und der Nuance von Minze. Wann war es passiert, dass ich so viel mehr als Freundschaft für ihn empfand, mich seine Ablehnung beinahe umbrachte?
 
    
 
   „Alten Zeiten wegen.“
 
    
 
   Seine raue Stimme riss mich aus den Gedanken. Thore strich sich eine Strähne schwarzen Haares nach hinten, schaute mich weiterhin unentwegt an. Ich wusste nicht, was ich darauf entgegnen sollte, deswegen nickte ich nur. Wenn auch widerwillig. Die alten Zeiten, wie er sie so schön bezeichnet hatte, schien es nicht mehr zu geben. Sie waren beinahe wie ausgelöscht, als hätten sie nie existiert.
 
    
 
   Ich folgte ihm nach draußen in den meterhohen Schnee. Mühselig stapfte ich zu einem kleinen Pfad und blickte in den sternenklaren Himmel. Thore stand direkt hinter mir.
 
    
 
   „Du hast dich verändert“, flüsterte er nach einer Weile. Ich schluckte hart. Mich wunderte es, dass dieses Gespräch eine andere Richtung einschlug, als vermutet.
 
    
 
   „Da bin ich nicht der Einzige.“
 
    
 
   „Ich habe Briefe geschickt, aber nie eine Antwort bekommen.“
 
    
 
   Ruckartig wandte ich mich ihm zu. In seinen Augen stand etwas, das aussah wie Schmerz. Aber vielleicht täuschte auch nur der nächtliche Himmel.
 
    
 
   „Ich habe nie einen Einzigen erhalten.“
 
    
 
   „Warum hast du nicht wenigstens angerufen?“
 
    
 
   Ich senkte den Blick. Es gab Dinge, über die ich nicht reden wollte. Aber um diese Freundschaft oder zumindest den Rest, der davon noch übrig war, zu retten, musste ich es wohl oder übel.
 
    
 
   „Ich hätte es nicht ertragen, deine Stimme zu hören. Oder die von den anderen. Mir ging es nicht gut.“
 
    
 
   „Aber ich … wir wären doch für dich da gewesen.“
 
    
 
   „Nach dem Tod meiner Eltern überschlug sich alles. Ich musste die Firma aus den roten Zahlen heraus bekommen und wusste nicht wie. Außerdem kam noch hinzu, dass ich zum damaligen Zeitpunkt in einer schrecklichen Beziehung gefangen war. Alles zusammen hat mich seelisch ausgelaugt. Ich war ausgebrannt. Hätte ich mit euch Kontakt gehabt, wäre ich gänzlich zerbrochen. Es war schlicht Selbstschutz.“
 
    
 
   „Lex, ich hab gedacht, dass ich dir egal geworden wäre. Wenn du wenigstens gesagt hättest, dass du eine Zeit lang Abstand brauchst. Aber nein, da kam einfach nichts mehr. Weißt du, wie ich mich gefühlt habe?“
 
    
 
   Thore sah mich verletzt an. Ich konnte es mir nur zu gut vorstellen. Schließlich erging es mir mit seiner Ablehnung nicht anders. Resigniert gestand ich mir ein, dass ich an dieser Misere schuld war. Es hätte alles nicht sein müssen.
 
    
 
   „Es tut mir leid. Ich habe dir doch nie wehtun wollen. Ich wusste weder ein noch aus, habe mich furchtbar einsam gefühlt, dabei den Blick für das Wesentliche verloren. Vielleicht hätte ich anders reagieren müssen, aber in dieser Zeit konnte ich nicht rational denken.“
 
    
 
   Thore ging langsam den Weg entlang und ich folgte ihm. Gedankenversunken schlenderte er durch den Schnee, vergrub die Hände in den Hosentaschen. Ich wusste nicht, wie es jetzt um uns stand. Ich hoffte das Beste, rechnete allerdings mit dem Schlimmsten.
 
    
 
   Wir legten ein ganzes Stück zurück, bis wir zu dem Fjord kamen, der in der Nähe der Hütte lag. Gebrochenes Eis türmte sich am Ufer, die Wellen schwappten leise über den Kies. Thore ließ sich auf ein altes, umgedrehtes Boot sinken und sah hinaus aufs Wasser.
 
    
 
   „Ich hasse dich nicht, Lex“, sprach er leise gegen den Wind und sah mich unergründlich an. 
 
    
 
   „Aber es kann nicht mehr so werden wie früher. Wir haben uns beide verändert“, ergänzte er. mein Herz wurde schwer. Das hatte ich befürchtet.
 
    
 
   „Und wie soll es stattdessen werden? Willst du alles wegschmeißen? Ich habe mich nicht richtig verhalten, aber irgendwo musst du mich verstehen. Soll deswegen alles für nichtig erklärt werden?“
 
    
 
   „So habe ich das nicht gemeint.“
 
    
 
   „Wie dann? Erkläre es mir.“
 
    
 
   „Dafür lassen sich keine Worte finden, Lex.“
 
    
 
   „Weil du nicht willst. Es gibt immer eine Möglichkeit, Licht ins Dunkel zu bringen.“
 
    
 
   „Wie soll ich dir etwas sagen, wenn ich es selbst nicht weiß, verdammt nochmal! Ich kenne die Antwort nicht.“
 
    
 
   „Das widerspricht sich, Thore. Du sagst, es kann so nicht bleiben. Was denn? Sag es mir. Von unserer Freundschaft ist momentan nicht mehr viel übrig. Nur noch blasse Erinnerungen, die allmählich zu Staub zerfallen. Wegen eines verfluchten halben Jahres! Was ist mit den anderen, die wir uns bereits kennen? Bedeutet dir das gar nichts?“
 
    
 
   „Lex! Du drehst dir die Dinge, wie du sie brauchst!“
 
    
 
   „Tue ich nicht. Ich deute nur die Worte, die du nicht aussprichst“, flüsterte ich und sah weg. Sein Anblick tat mir weh. Diese ganze Situation war nicht das, was ich mir erhofft hatte. Eisiger Wind wehte über den Fjord hinweg, ließ mich frösteln. Allerdings bezweifelte ich, dass es nur die Kälte von außen war. Auch innerlich fror ich. 
 
    
 
   „Bevor wir ernsthaft anfangen zu streiten, sag mir lieber, wofür sich Taith entschuldigt hat“, meinte er nach einer Weile ausweichend. Ich lächelte verächtlich. Thore ging ernsthaften Problemen gerne aus dem Weg.
 
    
 
   „Dafür, dass sie mir die Wahrheit erzählt hat. Dass ich nicht nur dich verloren habe, sondern auch Rex kommenden Tod einbüßen muss. Mehr war es nicht. Nur, dass ich die Schuld an der Vergänglichkeit trage.“
 
    
 
   Damit machte ich mich auf den Weg zurück. Ich war nicht sonderlich überrascht, dass er nicht nach mir rief, sondern mich einfach gehen ließ. Dieser Moment hatte etwas Endgültiges.
 
    
 
   ***
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   Der Tag war an mir vorbei gezogen. Langsam. Zäh, wie Kaugummi. Ich lag auf der Couch, Flauschi auf der Decke zwischen meinen Beinen. Versonnen streichelte ich den Kater und lächelte schwach aufgrund des leisen Schnurrens. Skor und Sorcha sahen fern, die Mädels waren ausgeflogen, zu irgendeiner vorweihnachtlichen Feier gegangen, die im Nachbarsdorf stattfand. Thore hatte ich nicht mehr gesehen.
 
    
 
   In zwei Tagen würde das Fest der Liebe sein und ich fühlte mich völlig fehl am Platz. Ich wirkte wie ein Eindringling in der Familie, obwohl ich sie alle schon so lange kannte. Nur war es nicht mehr wie früher.
 
    
 
   Ich sah auf die Uhr und erhob mich. Rasmus sprang schlaftrunken von mir, machte einen Katzenbuckel und gesellte sich zu Skorlan. 
 
    
 
   „Ich gehe dann mal ins Bett. Schlaft schön, ihr beiden.“
 
    
 
   Sorcha lächelte mir zu. Skor winkte grinsend. Müde stieg ich die Treppe rauf, machte einen Abstecher ins Bad und ging schließlich ins Zimmer. Da der Flur dunkel war, erkannte ich sofort, dass ich nicht alleine wäre.
 
    
 
   Ich fand Thor auf dem Bett sitzend vor. Er war oberkörperfrei, hielt sich die linke Schulter. Er wirkte angestrengt, hatte die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst, die Augen ein Stück weit zusammengekniffen. Merkwürdigerweise sah er aus, als hätte er Schmerzen.
 
    
 
   Ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn einen Augenblick lang ansah. Seine gut definierte Brust wahrnahm, die Bauchmuskeln, die sich leicht unter der Haut abzeichneten.
 
    
 
   „Ein eingeklemmter Nerv?“, riet ich, während ich die Tür hinter mir schloss. Thore zuckte zusammen und sah auf.
 
    
 
   „Ja.“
 
    
 
   „Soll ich dir helfen?“
 
    
 
   Verwirrung lag in seinem Blick, aber schließlich verneinte er nur mit einem stummen Kopfschütteln. Ich zuckte mit den Schultern und legte mich ohne ein weiteres Wort ins Bett.
 
    
 
   Die nächste halbe Stunde bemühte ich mich ernsthaft, einzuschlafen. Konnte es aber nicht, da Thore ständig stöhnte. Meine Geduld war am Ende. Mit einem genervten Seufzen schwang ich mich aus dem Bett.
 
    
 
   „Jetzt reicht es. Umdrehen!“, befahl ich ihm, da er immer noch auf der Bettkante saß und an irgendetwas herumbastelte. Allerdings machte er keine Anstalten, sondern schaute mich nur irritiert an.
 
    
 
   „Warum?“
 
    
 
   Mit gekonntem Griff packte ich seine Schulter und fand auf Anhieb die richtige Stelle. Thore fluchte derbe. Ich ignorierte es, fing an, die Muskulatur zu massieren. Ich drückte und bog die Schulter, bis sich der Knoten unter der Haut löste, strich die Verspannung aus den Muskeln, befreite Thore von den größten Schmerzen. Nahm zufrieden sein erleichtertes Seufzen wahr. Vorsichtshalber ließ er das Gelenk einmal kreisen. Der Nerv war ausgeklemmt.
 
    
 
   Ich wurde mir gewahr, dass ich immer noch die Hand auf seiner Haut hatte, die Wärme spürte und das Zucken seiner Muskeln. Schlagartig vernahm ich auch, wie nah ich ihm war. Beinahe in Zeitlupe hob er den Kopf. Seine Lippen waren leicht geöffnet, die Augen klar. Kaum merklich ließ ich die Hand über die Schulter gleiten, über die weiche Haut, spürte die Muskeln zucken. Thore fühlte sich unglaublich gut an.
 
    
 
   „Danke“, meinte er rau. Als hätte ich mich verbrannt, zog ich die Hand zurück und räusperte mich. Ich ging wieder ins Bett, zog die Decke so hoch wie möglich. Meine Handinnenfläche kribbelte, gar so, als hätte ich warmes Wasser drüber laufen lassen. Ich war empfänglich für Berührungen, für Nähe, nur war Thores reiner Selbstmord.
 
    
 
   „Kein Problem. Gute Nacht.“
 
    
 
   Thore ließ mit der Antwort auf sich warten, bis schließlich ein leises: „Nacht“, ertönte und er das Licht löschte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der nächste Tag fing schon schlimm an, aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass ein Teil von mir tatsächlich sterben würde.
 
    
 
   Wieder einmal hatte ich mich wegen einer Banalität mit Thore gestritten, weswegen ich den ganzen Vormittag über eher in mich gekehrt war. Ich bemühte mich wirklich ein erträglicher Gast der Familie zu sein, leistete Sorcha und Skor Gesellschaft, wusste aber zugleich, dass ich in meiner Rolle kläglich versagte.
 
    
 
   Gegen Mittag kam Thore in die Küche, in der ich gerade den Abwasch machte, und trug eine Miene zur Schau, wie zehn Tage Regenwetter. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und ahnte Grausames.
 
    
 
   „Was ist los?“, krächzte ich. Scheinbar stand mir die Angst ins Gesicht geschrieben, denn Thore nickte langsam. Seine Augen waren dunkler, Schmerz verschleierte ihre sonstige Klarheit. Das Handtuch, das ich bis eben gehalten hatte, fiel lautlos zu Boden. Apathisch sah ich meinen einstigen Freund an und schluckte den Kloß in meinem Hals.
 
    
 
   „Rex liegt im Sterben“, meinte Thore mit belegter Stimme.
 
    
 
   Ich ließ alles stehen und liegen, rannte aus der Küche, über den Hof. Ich hatte weder Jacke, noch Schuhe an. Ein paar Mal wäre ich auf dem glatten Boden beinahe ausgerutscht, konnte mich im letzten Moment aber noch fangen.
 
    
 
   Das Scheunentor stand offen. Hastig ging ich ins Innere und ließ den Blick über die Hunde gleiten. Heute waren sie ungewöhnlich still, tummelten sich vor einer Box und winselten. Ich schritt darauf zu, entdeckte Rex, der leise hechelnd im Heu lag, die Augen starr nach vorne gerichtet hatte. Mit zugeschnürter Kehle ließ ich mich neben ihm nieder. Sein Fell war stumpf, seine Atmung nur noch ganz schwach. Ich beugte mich über ihn. Legte meinen Kopf an sein Herz. Sanft umschlang ich den schwachen Körper mit den Armen, zog ihn vorsichtig zu mir heran.
 
    
 
   Rex hob mühsam den Kopf, schien zu lächeln, als er mich erblickte. Mit zitternder Hand streichelte ich ihm über die Stirn, flüsterte zusammenhangslose Worte. Sie sollten ihn beruhigen, stattdessen dienten sie dazu, meine Angst und Panik nicht an die Oberfläche brechen zu lassen.
 
    
 
   Ich wollte ihn nicht gehen lassen, ihn irgendwie an das Leben binden. Aber mit jeder weiteren Minute, die verstrich, wusste ich, dass es kein Entkommen vor dem Tod gab. Wie lange würde es dauern, bis das Leben gänzlich verblasste, wie lange würde er noch leiden müssen? Fragen zermarterten mir das Hirn. Ich klammerte mich an Rex fest, hob ihn auf meinen Schoss und lehnte mich an die hölzerne Wand der Box.
 
    
 
   Ich nahm nichts um mich herum wahr. Sah nur den Hund vor mir. Bilder vergangener Tage zogen vor meinem inneren Auge vorbei. Erinnerungen von schönen Zeiten. Rex als Welpe in meinen Armen, Thore neben mir lachend.
 
    
 
   Er hatte mir den Husky geschenkt, der in all den Jahren ein wichtiger Teil von mir geworden war. Ich hatte ihn im Stich gelassen, einfach alleine. Diese Schuld ließ mich innerlich zusammenbrechen.
 
    
 
   Die Erinnerungen überschatteten meinen Schmerz. Krampfhaft hielt ich mich an ihnen fest. Ich dachte an all die Momente, in denen ich mit Rex zusammen war, spielte, lachte, Thore an meiner Seite. Ich hatte nie gewusst, was Rex alles für mich getan hatte. Unbewusst. Welche zentrale Rolle er in den vergangenen Jahren eingenommen hatte.
 
    
 
   Bis heute. Bis zu diesem Zeitpunkt.
 
    
 
   Er war das Verbindungsstück zwischen Thore und mir. Erst durch ihn hatte sich eine Freundschaft entwickelt, dessen letzter Rest am heutigen Tage mit dem Wind davon getragen würde. Ich würde nicht nur meinen geliebten Husky verlieren, sondern auch den Menschen, der beinahe mein Lebensinhalt war.
 
    
 
   Diese Tatsache wurde mir schmerzlich bewusst. Die Tränen standen mir in den Augen, aber dennoch konnte ich nicht weinen. Ich blinzelte, spürte Qual und doch wurde alles von Taubheit überlagert.
 
    
 
   „Bleibe bei mir, bitte!“, flehte ich tonlos. Das Winseln der anderen Huskys klang wie ein Leidgesang, untermalte meine hoffnungslose, naive Bitte. Den Tod konnte man nicht aufhalten. Er kam, nahm Leben mit sich. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ich hatte es bereits durch, wusste, wie es war, Menschen zu verlieren. Beide Arten des Gehens waren grausam.
 
    
 
   „Wieso du … warum gehst du, wenn ich dich doch brauche, Rex? Ist das meine Strafe dafür, dass ich dich solange Zeit alleine gelassen habe?“
 
    
 
   Rex konnte den Kopf nicht mehr heben. Dennoch sah er mich an, als wüsste er, was ich sagte. Ich hätte gerne verstanden, was er mir mitteilen wollte. Aber mir blieb nur dieser Blick, der jede Minute immer trüber wurde.
 
    
 
   „Es tut mir leid, hörst du Rex? So leid!“, flüsterte ich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Ein Zittern durchlief meinen Körper, das mich gänzlich lähmte. Ich war unfähig irgendetwas zu machen, sah auf Rex und auf mich, als würde ich neben den beiden stehen, wie ein Fremder auf die Szene herabsehen. Die Hand immer noch in seinem Fell vergraben flüsterte ich Worte der Entschuldigung. Immer wieder, wie ein endloses Mantra.
 
    
 
   Brachten diese Floskeln in dem Moment des Sterbens etwas? Wusste Rex, dass ich ihn nicht gehen lassen wollte, dass er mir alles bedeutete? Ich hoffte es. Hoffte es so sehr.
 
    
 
   Das Atmen wurde schwächer. Die Luftzüge glichen nur noch einem kaum wahrnehmbaren Röcheln. Rex Lider wurden schwer, sein Herzschlag immer langsamer. Es war wie ein Lied, das mit den letzten Tönen ausklang. Eine seichte Melodie, die Trauer zurückließ.
 
    
 
   Ich wünschte mir, dass er nicht litt. Dass er es gut haben würde an dem Ort, an den er ginge.
 
    
 
   Der letzte Atemzug verließ seinen Körper, der letzte Takt seines Herzen verstummte. Die Muskeln unter meiner Hand erschlafften. Es war, als würde sämtliche Spannung von Rex abfallen. Ein Teil von mir ging in diesem Augenblick mit ihm. Auf die endlose Reise, bei der es kein Zurück gab. Ich schenkte Rex ein trauriges Lächeln, legte die Hand über seine Augen und schloss die Lider.
 
    
 
   Vielleicht konnte er mir irgendwann verzeihen, dass ich die letzten Jahre nicht für ihn da gewesen war. Vielleicht wusste er, dass ich ihn nie vergessen würde.
 
    
 
   Die Zeit schien still zu stehen. Die Welt drehte sich nicht weiter. Alles war grau um mich herum. Mein Leben hatte die Farbe verloren. Ein Abschied für immer, der sich in meine Seele fraß.
 
    
 
   Zehn gemeinsame Jahre hatte ich mit Rex verbracht. Tagtäglich. Zehn Jahre, in der die Freundschaft zu Thore gewachsen war. Zehn Jahre … die durch sechs Monate zerstört worden waren.
 
    
 
   Ich saß lange einfach nur da. Rex allmählich erkaltender Körper immer noch auf meinem Schoss. Die Zeit flog an mir vorbei, die Kälte nagte an mir. Ob es Stunden oder Minuten waren, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass ich mich tot fühlte.
 
    
 
   Irgendwann ging vor mir jemand in die Hocke, nahm Rex und trug ihn fort. Die Stelle, auf der sein Gewicht gelegen hatte, fühlte sich plötzlich leer an. Ich starrte auf meine Oberschenkel. Auf die Haare, die an meiner Hose hingen. Rex war nicht mehr da. Tot. Aus dem Leben gegangen … und dennoch konnte ich es nicht begreifen.
 
    
 
   Eine Hand strich mir über die Wange. Sie fühlte sich warm an, aber die Wärme konnte nicht in mich dringen. Ich roch die Mischung aus Nadelwald und Schnee, die mich merkwürdigerweise beruhigte. Aber ich konnte mich nicht regen. War wie gelähmt.
 
    
 
   Eine tiefe Stimme drang an mein Ohr, doch ich verstand kein Wort von dem, was gesagt wurde. Ich wusste nur, dass Rex nicht mehr da war … nie wieder. Für immer fort.
 
    
 
   Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wenn ich schweben würde. Arme hielten mich umschlungen, trugen mich aus der Scheune. Die Kälte von draußen biss an meinem Körper, aber sie war nichts im Vergleich zur inneren. Ich schloss die Augen, wollte nichts sehen und nichts spüren.
 
    
 
   Irgendwann wurde ich auf etwas Weiches gelegt. Meine Kleidung verschwand und schließlich begrub mich Stoff. Etwas Schweres legte sich neben mich. Es zog mich dichter an sich heran und strahlte eine unglaubliche Wärme ab. Nadelwald und Schnee dachte ich mir, bevor ich in einen Schlaf sank, aus dem ich nicht mehr aufwachen wollte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich schreckte auf. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Der Albtraum hallte in mir nach. Aufgewühlt strich ich mir über das Gesicht. Rex konnte nicht tot sein. Er tobte bestimmt noch mit den anderen Huskys unten in der Scheune.
 
    
 
   „Lex?“, drang es leise an mein Ohr. Es war Thores raue Stimme. Im Zimmer war es dunkel, nur der Mond warf sein fahles Licht in den Raum. Ich konnte Thores Silhouette ausmachen, seinen Körper, der direkt neben mir lag. Verwirrt sah ich ihn an. Seine stahlblauen Augen funkelten dunkel in der Finsternis. Langsam sickerte die Erkenntnis in mein Bewusstsein. Ich wollte es nicht wahrhaben.
 
    
 
   „Nein“, meinte ich erstickt, fassungslos. Kein Albtraum. Es war bittere Realität. Eine Hand legte sich auf meinen nackten Rücken. Ich zuckte zusammen. Die vorherige Taubheit war verschwunden, jetzt spürte ich den Schmerz des Verlustes. Mein Herz krampfte sich zusammen, meine Kehle schnürte sich zu.
 
    
 
   „Ich bin schuld“, stellte ich fest. Die Pein erschlug mich. Die Hand auf meinem Rücken wanderte höher, bis sie meinen Nacken erreichte und mich zwang, das Gesicht Thore zu zuwenden. Er hatte sich aufgesetzt und hielt mich fest.
 
    
 
   „Nein. Es war Zeit zu gehen für Rex.“
 
    
 
   Sein Blick duldete keinen Widerspruch, so schluckte ich die Worte hinunter, die mir auf der Zunge lagen. Thores Augen ließen mich nicht los. Sie waren wie der Fjord an einem schönen Sommertag. Dennoch stand auch in ihnen der Schmerz. Die Gewissheit, dass Rex wirklich gegangen war, war unwiderruflich.
 
    
 
   Die Tränen, die ich die ganze Zeit über unterdrückt hatte, bahnten sich nun einen Weg über die Wangen. Stumm liefen sie davon, tropften mir auf die Brust. Ich schluchzte nicht, sondern ließ nur dem Schmerz freien Lauf. Das erste Mal nach so langer Zeit. Ich beweinte nicht nur den Tod, ich weinte auch um die Freundschaft, die ich verloren hatte. Weinte wegen der Fehler, die ich gemacht hatte. Ich wünschte mir, das Leben zurückspulen zu können, Dinge ungeschehen zu machen. Jede einzelne Träne stand für mein eigenes Versagen.
 
    
 
   Während ich weinte, hielt ich Thores Blick fest. Ich konnte nur verschwommen sehen, aber er sollte wissen, dass mir die Fehler leidtaten. Ich hatte ihn nie verlieren wollen. Aber er war von mir gegangen, genauso wie Rex.
 
    
 
   Verwirrung stieg in mir auf, als ich seinen Daumen auf meiner Wange spürte, der mir die Tränen wegwischte. Doch sobald eine von Thore aufgefangen war, kam die Nächste und Übernächste. Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie er näher an mich heranrückte, mir mit seinem Körper Trost spendete. Seine Nähe und Wärme waren in diesem Moment wie Balsam.
 
    
 
   „Es tut mir leid“, flüsterte ich tränenerstickt. Damit war das Eis gänzlich gebrochen, die Emotionen regneten auf mich nieder. Ich hatte das Gefühl, in Abertausend Stücke zu zerfallen.
 
    
 
   Thore nahm mich in die Arme, drückte mich an seine nackte Brust, gab mir Halt. Plötzlich lagen seine Lippen auf meinem Gesicht, küssten die Tränen fort. Es war ein zaghaftes Suchen in der Dunkelheit, bis ich den Kopf ein wenig hob und sich schließlich unsere Münder berührten. Es war nur kurz, ganz flüchtig.
 
    
 
   Sein süßer Atem schlug mir ins Gesicht, seine Hände lagen in meinem Nacken. Meine Lippen kribbelten, ich sehnte mich nach den seinen. Zaghaft beugte ich mich vor, sah ihm in die Augen und berührte ihn ganz sanft. Abwartend zog ich mich wieder zurück. Mein Herz schlug hart in der Brust.
 
    
 
   Ein Moment verging, bis Thore mich schließlich an sich zog und mich dieses Mal richtig küsste. Zärtlich. Langsam. Schmerzlindernd. Ich ließ mich in den Kuss fallen, erwiderte die Bewegungen genauso sanft, wie er. Thore fuhr mir seicht mit der Zungenspitze über die Lippen, bereitwillig öffnete ich sie.
 
    
 
   Ein atemloses Keuchen entrang sich mir, als sich unsere Zungen begegneten. Schmerzlich süß. Quälend langsam. Sehnsüchtig schmiegte ich mich an ihn. Doch mit einem Mal mischte sich Verzweiflung in die Sehnsucht hinein. Ich wollte Thore nicht gehen lassen, krallte mich in seine Schultern, zog ihn so nah an mich, dass kein Raum für Luft mehr zwischen uns war.
 
    
 
   Ich vertiefte den Kuss, klammerte mich verzweifelt an diese Nähe. Stöhnend griff er mir in die Haare, bog meinen Kopf nach hinten und drang tiefer mit der Zunge. Es war ein Tanz, der mehr einem Gefecht glich. Thore drückte mich nach hinten, sodass ich in die Kissen fiel, und beugte sich über mich. Er löste sich kurz, um Luft zu holen und legte danach sofort wieder die Lippen auf meine. Ich strich ihm über den Rücken, spürte das Zucken seiner Muskeln unter der Hand.
 
    
 
   Zwischen Verzweiflung und Sehnsucht mischte sich irgendwann Erregung, die mich völlig aus der Bahn warf. Meine Haut stand in Flammen, meinen Lenden zogen sich verlangend zusammen. Ich war im Widerstreit mit meinem Gewissen.
 
    
 
   Thore ließ von mir ab, legte die Stirn an meine und sah mich an. Sein Atem ging schwer, genauso wie meiner. In seinen Augen las ich dieselbe Verzweiflung, die ich spürte.
 
    
 
   Er streichelte mir über die Wange, schenkte mir ein kleines, trauriges Lächeln und legte sich schließlich neben mich. Sein Kopf lag auf meiner Brust, sein Blick war aus dem Fenster gerichtet. Gedanken verloren fuhr ich ihm durch die Haare.
 
    
 
   „Schau“, meinte er nach einer Weile. Ich folgte seinem Nicken Richtung Himmel und war absolut fasziniert. Grüne Nordlichter flackerten am Firmament. Sie schlängelten sich am Himmel, tauchten die Baumwipfel in grünlichen Schein. Es war nicht das erste Mal, dass ich Polarlichter sah. Doch jedes Mal war ich von Neuem völlig gefangen.
 
    
 
   „Glaubst du an Seelenwanderung?“, flüsterte ich und musste an Rex denken. Vielleicht war er dort oben, zog mit den Lichtern an einen neuen Ort. Vielleicht ins Paradies. 
 
    
 
   „Ja. Und wenn es eine Seele gibt, die so rein ist und strahlt, dann die von Rex. Lass ihn los, Lex. Du kannst ihn nicht halten.“
 
    
 
   Das Leben war irdisch. Ich wusste es. Aber wenn man jemanden verlor, egal ob Mensch oder Tier, war es immer schwer zu begreifen. Plötzlich war das Wesen einfach nicht mehr da. Es fehlte ein Stück, der vorher besetzte Platz war leer. Was mir blieb, waren Erinnerungen und das Fortbestehen seines Bildes in meinem Herzen.
 
    
 
   Ich nickte, seufzte traurig und drehte mich zu Thore. Immer noch konnte ich seine Lippen auf meinen spüren. Ich fragte mich, welche Veränderung ich zwischen uns verpasst hatte, was dieser Kuss bedeutete. Vielleicht würde mir die Zeit Antworten liefern.
 
    
 
   Ich kuschelte mich an ihn, genoss seine Wärme und glitt friedlich in den Schlaf. 
 
    
 
   ***
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   „Hey Lex, willst du mitkommen?“
 
    
 
   Taith stand dick eingepackt im Eingang des Wohnzimmers und lächelte mich strahlend an. Mir ging es heute ein wenig besser, wenn ich auch immer noch zu kämpfen hatte. Aber mir kam jede Art von Ablenkung gelegen.
 
    
 
   „Klar, wohin soll es gehen?“
 
    
 
   Ich hob Rasmus von meinem Schoss und schenkte Taith ein Lächeln.
 
    
 
   „Thore und ich wollen einen Weihnachtsbaum aussuchen. Frisch aus dem Wald“, grinste sie.
 
    
 
   „Wo sind deine Schwestern? Wieder ausgeflogen?“
 
    
 
   „Ja, sie sind mit Mama und Papa weg. Ich glaube, sie wollen letzte Besorgungen machen. Du weißt schon, wegen des Festes der Liebe.“
 
    
 
   „Ich habe gedacht, ihr feiert ohne Geschenke. Hat sich das geändert?“
 
    
 
   Während ich sie fragend ansah, zog ich mir die Jacke an und band mir einen Schal um.
 
    
 
   „Eigentlich nicht. Aber ich glaube, dieses Jahr wird einfach eine Ausnahme gemacht. Wir haben schließlich ein verlorenes Familienmitglied zurück.“
 
    
 
   Ich knuffte ihr in die Wange und erntete dafür ein Schnauben. Sie konnte man aber auch immer so gut ärgern … Lächelnd begleitete ich sie vor die Tür und bekam im nächsten Moment einen Schneeball ins Gesicht.
 
    
 
   „Oh verdammt! Taith, warum duckst du dich denn!“, meinte Thore, während er auf mich zukam und das Lachen unterdrückte. Ich griff wie beiläufig in den Schnee hinter mir und schmierte ihm die Ladung ins Gesicht, als er vor mir stand.
 
    
 
   „Hey!“
 
    
 
   Er schüttelte sich, als ihm der Schnee in den Nacken fiel. Mit einem verschmitzten Grinsen lief ich an ihm vorbei und gesellt mich zu Taith, die sich ihr Lachen nicht verkneifen konnte.
 
    
 
   „Du kriegst auch noch was“, meinte ich trocken und ihr Lachen verstummte augenblicklich.
 
    
 
   „Aber Lex! Sei kein Spielverderber.“
 
    
 
   „Bin ich nicht. Aber Rache ist süß.“
 
    
 
   „Thore, dein Freund ärgert mich!“, wandte sie sich an ihn. Mittlerweile war er zu uns aufgeschlossen und lachte jetzt leise.
 
    
 
   „Meinen Segen hat er.“
 
    
 
   „Boah, Männer sind doch alle gleich!“, schimpfte sie und stampfte beleidigt von uns. Ich warf Thore einen Seitenblick zu und schmunzelte leicht.
 
    
 
   „Sie ist eine kleine Zicke geworden, kann das sein?“
 
    
 
   „Ja, oder sie hat ihre Tage“, lachte er und wurde im nächsten Augenblick von Taith mit Schnee beworfen.
 
   „Du kleines Biest!“
 
    
 
   Damit hechtete Thore seiner Schwester hinterher. Grinsend beobachtete ich das Schauspiel. Thore warf Taith in einen Schneehaufen, kabbelte mit ihr und seifte sie schließlich ein. Ihr beider Lachen hallte weit in die Dunkelheit hinein. In diesem Moment erinnerte mich Thore an den sechzehnjährigen Jungen, den ich damals durch einen ganz banalen Zufall kennengelernt hatte.
 
    
 
   Ich war mit meinen Eltern im Urlaub gewesen und hatte absolut keine Lust auf eine Bootstour über den Fjord gehabt. Deswegen versteckte ich mich. Ausgerechnet an dem Platz, wo auch Thore kauerte, weil er sich vor seinen Schwestern in Sicherheit gebracht hatte. Ich konnte mich noch genau an seine ersten Worte und sein spitzbübisches Grinsen erinnern.
 
    
 
   „Na, auch die Flucht ergriffen?“, hatte er gemeint und war zur Seite gerutscht. Geteiltes Leid war bekanntlich halbes Leid. Von dem Tage an waren wir unzertrennlich. Wir waren wie Brüder gewesen.
 
    
 
   Später hatte ich beschlossen, im Ausland zu studieren und konnte daher viel Zeit mit der Familie verbringen. Damals hatte ich Glück, dass die Studiengänge auf Englisch unterrichtet wurden, sonst hätte ich meinen Master wahrscheinlich nie geschafft.
 
    
 
   Norwegisch lag mir partout nicht, obwohl ich schon oft den Versuch gewagt hatte, diese Sprache zu lernen. Ich bedauerte es, dass ich sie nicht konnte. So wäre es leichter gewesen, sich, in der Anfangszeit mit der Familie, zu verständigen. Aber Englisch hatte auch funktioniert und irgendwann hatten sie schließlich angefangen, Deutsch zu lernen. Das rechnete ich ihnen hoch an. Eine normale Familie hätte das für eine einzige Person wohl nicht getan.
 
    
 
   Ich kehrte aus den Gedanken zurück, als Taith sich hinter mir versteckte und Thore vor mir stehen blieb.
 
    
 
   Sein Gesicht war durch die Kälte und des vielen Lachens gerötet. Wieder sah ich ihn als Teenager vor mir. Mein Gott … wir hatten so viel miteinander erlebt.
 
    
 
   „Ihr zwei könnt nicht ohne, aber auch nicht miteinander“, meinte ich Kopf schüttelnd und brachte mich aus der Wurflinie.
 
    
 
   „Lex!“, kreischte Taith, aber da hatte sie auch schon wieder Schnee im Gesicht.
 
    
 
   „Jetzt ist gut, ihr beiden. Lasst uns lieber den Baum holen. Mir ist kalt und ich habe die Handschuhe vergessen.“
 
    
 
   Ich hauchte mir in die Hände, rieb sie aneinander und fuhr zusammen, als Thore plötzlich neben mir war.
 
    
 
   „Memme“, grinste er und verschränkte die Finger mit meinen. Den nassen Handschuh stopfte er sich in die Jackentasche. Überrascht schaute ich auf unsere Hände und wusste nicht, was ich davon halten sollte.
 
    
 
   „Hör´ auf, so viel zu denken, Lex.“
 
    
 
   „Keine Freunde mehr, was?“, murmelte ich und dachte an das Gespräch zurück, das wir vor einiger Zeit am Fjord geführt hatten.
 
    
 
   „Lass´ uns später drüber reden.“
 
    
 
   Taith bemerkte sehr wohl, dass wir Händchen hielten, sagte aber nichts dazu, sondern schenkte mir nur ein vielsagendes Lächeln. Ich verstand die ganze Situation nicht und verließ mich darauf, dass Thore mir diesen Wandel erklärte. Dass ich verwirrt war, war wohl untertrieben. Zudem zog sich mein Magen zusammen. Flugzeuge im Bauch? Ich hoffte nur, dass das keine Kamikaze-Flieger waren. Aber ich genoss Thores Wärme und Nähe, weil sie mir etwas gaben, was ich bis dato vermisst hatte, ohne mir dessen bewusst zu sein.
 
    
 
   Nach guten zehn Minuten bogen wir direkt in den Wald ein. Wir gingen nicht tief hinein, sondern besahen die ersten Reihen mit kleinen Nadelbäumen. Taith nahm den Rucksack vom Rücken und holte eine Säge heraus, nachdem der richtige Baum gefunden war.
 
    
 
   „So, dann zeig´ mal, was du drauf hast, Bruderherz.“
 
    
 
   Ganzer Kerl kniete sich Thore hin, zwinkerte mir zu und setzte die Säge an. Ich hielt ihm die Zweige aus dem Gesicht, während er den Stamm durchsägte, und der Baum schließlich umfiel.
 
    
 
   „Wir hätten einen Schlitten mitnehmen sollen“, meinte Taith nachdenklich. „Aber ihr seid ja stark, stimmt´s? Viel Spaß beim Tragen.“
 
    
 
   Ich verdrehte belustigt die Augen, nahm den Stumpf des Baumes und wartete, bis Thore das andere Ende fasste. Zusammen gingen wir zurück zur Blockhütte, ließen den Baum aber vorerst draußen liegen.
 
    
 
   Mir war in der Zwischenzeit wirklich verdammt kalt geworden und seufzend begrüßte ich die Wärme, die mich im Flur erwartete. Zügig schlüpfte ich aus den Sachen und machte einen Abstecher in die Küche, um mir die Hände zu waschen.
 
    
 
   „Möchtest du einen warmen Kakao?“, fragte mich Thore. Augenblicklich zuckte ich zusammen. Dieser Kerl bewegte sich aber auch verdammt leise!
 
    
 
   „Egal, Hauptsache es ist heiß.“
 
    
 
   „Dann würde ich dir also ausreichen?“, meinte er wie beiläufig und nahm das Pulver aus dem Schrank. Der Kerl war wirklich selbstverliebt. Aber bevor ich hätte etwas erwidern können, räusperte sich Taith vernehmlich. Sie kam in die Küche, setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete mich eindringlich.
 
    
 
   „Nur zu Lex, nicht nur Thore will die Antwort wissen, sondern auch ich. Ich habe mich ja schon immer gefragt, wann es zwischen euch so weit ist. Also? Enttäusche mich jetzt bloß nicht“, grinste sie verschmitzt. Ehrlich gesagt verstand ich nicht, was die beiden von mir wollten. Taith schien definitiv mehr als ich zu wissen. Es war Spaß von Thore gewesen, oder nicht?
 
    
 
   „Taith, du bist unsensibel und peinlich“, murrte der und kippte Milch in einen Topf.
 
    
 
   „Und ich verwirrt“, meinte ich trocken und warf Thore einen Seitenblick zu. Ich setzte mich zu Taith an den Tisch und strich mir über das Gesicht.
 
    
 
   „Lex, das ist doch gar nicht schwer zu verstehen. Du magst meinen Bruder, mein Bruder mag dich. Im Prinzip hat er dich gerade gefragt, ob du mit ihm zusammen sein willst.“
 
    
 
   Thore knallte lautstark eine Schranktür zu und erdolchte seine Schwester mit einem finsteren Blick.
 
    
 
   „Du kannst einem auch echt alles versauen. Jetzt raus aus der Küche. Was zwischen Lex und mir ist, geht dich nichts an. Du bist wirklich wie ein Elefant im Porzellanladen!“
 
    
 
   Oho, Thore war sauer. Taith erkannte das glücklicherweise auch. Mit einem Murren erhob sie sich und verschwand. Thore seufzte, ging neben mir in die Hocke und sah mich an.
 
    
 
   „Mit den Weibern hat man es nie leicht. Die sind absolute Quälgeister.“
 
    
 
   „Ja, aber du liebst sie.“
 
    
 
   Thore nickte ergeben. Schließlich fuhr er sich durch die Haare. Er legte einen Arm auf den Tisch, bettete den Kopf darauf. Abwartend sah er mich an.
 
    
 
   „Ich … Lex, jetzt sag was. Bitte.“
 
    
 
   „Du hast das ernst gemeint?“
 
    
 
   Das war alles, was ich rausbrachte. Bei Weitem hätte ich das als Letztes in Betracht gezogen. Nur löste das in mir etwas aus. In meinem Bauch kribbelte es verdächtig. Entweder war das ein sehnsüchtiger Traum oder wunderbare Realität. Thore streichelte mir über die Wange und nickte langsam.
 
    
 
   „Ich kann nicht mehr ohne dich. Du hast mir in den fünf Jahren so gefehlt. Und das halbe Jahr danach … es tat so furchtbar weh. Wahrscheinlich habe ich mich schon damals in dich verliebt. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich brauche. Hier. An meiner Seite.“
 
    
 
   Verdammt, er hatte mich mitten ins Herz getroffen. Ich war wie paralysiert, während sich mein Herzschlag auf das Doppelte steigerte.
 
    
 
   „Ich dachte, ich hätte dich verloren, Thore.“
 
    
 
   „Nein. Ich will nur mehr als Freundschaft von dir“, flüsterte er rau. In diesem Moment war ich nur zu einer einzigen Regung fähig. Ich beugte mich vor und küsste ihn sehnsüchtig. Drängend erwiderte er den Kuss und steckte meinen Körper damit in Brand.
 
    
 
   Ein plötzliches Seufzen ließ uns auseinander fahren. Niemand anderes als Taith stand in der Tür, deren Augen verdächtig glänzten.
 
    
 
   „Das war so romantisch“, schluchzte sie.
 
    
 
   „Hattest du nicht eigentlich fernbleiben sollen?“, meinte Thore halb lächelnd, halb knurrend. Dabei strich er mir über den Oberschenkel und trieb mich damit in den Wahnsinn.
 
    
 
   „Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Hach, ihr seid besser als jede Liebesschnulze“, murmelte sie und eilte davon, als Thore ihr den Schneebesen entgegen warf.
 
    
 
   „Oh Gott, die Milch!“
 
    
 
   Hastig sprang ich vom Stuhl, griff nach einem Topflappen und zog den Topf von der Flamme.
 
    
 
   „Tja, scheint ganz so, als wären nicht nur unsere Gefühle übergekocht“, meinte ich trocken und Thore fing daraufhin zu lachen an.
 
    
 
   „Ist noch etwas übrig?“
 
    
 
   „Klar, alles gut aufgeteilt reicht es für drei Tassen.“
 
    
 
   „Na dann.“
 
    
 
   Ich machte den Kakao fertig, Thore besorgte Kekse und mit dem beladenen Tablett gesellten wir uns ins Wohnzimmer. Auch Taith kam irgendwann, sagte aber kein Wort mehr über die Szene in der Küche, sondern trank still lächelnd ihren Kakao.
 
    
 
   Irgendwann fuhr ein Auto vors Haus und kündigte die Ankunft der anderen an. Sion und Lilian kamen mit vollen Tüten ins Zimmer gerannt, stürzen sich auf Taith, die neugierig den Inhalt besah. Sorcha und Skor bildeten das Schlusslicht und mit einem erschöpften Seufzen setzten sie sich auf das Sofa.
 
    
 
   „Kinder sind anstrengend“, meinte Sorcha und lehnte sich an ihren Mann. Der grinste verschmitzt.
 
    
 
   „Da weißt du ja, wie es mir mit dir ergeht.“
 
    
 
   Sorcha gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, lächelte aber. Sie war es gewohnt, von Skor aufgezogen zu werden. Schließlich warf sie einen Blick zu Thore und mir. Unsere Hände lagen verschränkt zwischen uns, was ich ganz vergessen hatte. Zuerst sah sie verwirrt aus, schenkte mir dann aber ein glückliches Lächeln.
 
    
 
   Ich erwiderte es und war froh, dass sie es so gut aufnahm. Klar wussten beide Eltern, dass Thore schwul war, aber es war schon etwas anderes, wenn dieser plötzlich mit seinem besten Freund zusammen war.
 
    
 
   „Freut mich für euch“, meinte Sorcha. Skor warf ihr einen irritierten Blick zu.
 
    
 
   „Was freut dich, Liebling?“
 
    
 
   „Schau mal zu den beiden Turteltauben da drüben.“
 
    
 
   „Oh“, stieß Skorlan verwundert aus und schien einen Moment überrumpelt. Aber er fing sich schnell wieder.
 
    
 
   „War irgendwie absehbar“, grinste er schließlich. Thore schnaubte.
 
    
 
   „Für dich ist immer alles absehbar. Auch, dass Sion und Lilian später diese beiden Dorftrottel heiraten. Ich hoffe, dass du dich in dieser Sache ausnahmsweise irrst.“
 
    
 
   „Mein Sohn, die passen zu den Quälgeistern. Fünfzehn und sechzehn ist zwar noch kein Alter zum Heiraten, aber später wird das mit den Kerlen passen.“
 
    
 
   „Wenn du meinst. Die sollen sich bloß nicht ins Unglück stürzen.“
 
    
 
   „Hey, wir sind anwesend. Redet nicht über uns, als wären wir nicht da“, empörten sich die beiden gleichzeitig und schmollten. Vater und Sohn verzichteten darauf, die Unterhaltung weiterzuführen. Stattdessen spürte ich, dass Thore unruhig wurde. Fragend sah ich ihn an.
 
    
 
   „Lass und hochgehen“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich nickte. Wir mussten dringend körperliche Nähe nachholen.
 
    
 
   „Wir sind dann mal weg. Euch noch einen schönen Abend“, meinte Thore an seine Familie gerichtet und zog mich hoch.
 
    
 
   „Ich will nichts hören“, ermahnte uns Skor grinsend und zwinkerte.
 
    
 
   Thore hatte es eilig, die Treppe hochzukommen und zerrte mich regelrecht durch den Flur nach oben. Im Zimmer angekommen, schloss er hastig die Tür hinter sich und fiel über mich her. Völlig überrumpelt wurde ich an die Wand gepresst, mein Mund erobert. Er fackelte nicht lange, zog mir das Oberteil über den Kopf und wanderte mit seinen Händen über meine Brust. Ich stöhnte leise in den Kuss hinein, fuhr in seine Haare, krallte mich fest.
 
    
 
   „Du hast es verdammt, eilig, was?“
 
    
 
   „Hab lange genug auf dich gewartet. Ich will dich“, knurrte er und hielt für einen Moment inne.
 
    
 
   „Du mich doch auch, oder?“
 
    
 
   Seine Unsicherheit war niedlich. Statt ihm mit Worten zu antworten, zog ich ihm den Pullover aus und machte mich an seiner Hose zu schaffen. Er trug keine Unterwäsche, sodass er einen Moment später völlig nackt vor mir stand. Ich betrachtete ihn, leckte mir über die Lippen und griff an seine Härte. Stöhnend sank Thore mir entgegen und küsste mich verlangend.
 
    
 
   „Verdammt, das ist gut“, keuchte er, als ich seinen Stahl durch die Faust gleiten ließ. Es erregte mich ungemein, ihn anzufassen. Lust kochte in mir. Genauso wie er hatte ich lange genug gewartet, wollte ihn spüren. Mein Griff wurde fester, die andere Hand legte sich in seinen Nacken.
 
    
 
   Kurze Zeit später löste er sich von mir, drängte mich zum Bett und befreite mich von der lästigen Hose. Küssend sanken wir in die Kissen. Unsere Hände wanderten umher, machten den jeweils anderen verrückt. Ich rieb mein Becken an dem seinen, krallte mich in die festen Backen seines Hinterns, zog ihn dichter zu mir. Mein Mund wanderte seinen Hals entlang, meine Zähne hinterließen neckische Bisse. Er stöhnte an meinem Ohr, was mich schier wahnsinnig machte.
 
    
 
   Seine Hand legte sich um meine Härte, trieb sie durch die Faust. Ich keuchte, biss ihm in die Schulter und schob mich ihm entgegen. Lust vernebelte mein Hirn. Ich wollte ihn endlich in mir haben.
 
    
 
   Auffordernd spreizte ich die Beine, winkelte die Knie an. Thore platzierte sich dazwischen, saugte gierig an meiner Zunge. Meine Lenden zogen sich verlangend zusammen, ich stöhnte ungeduldig. Dieser Kerl machte mich kirre.
 
    
 
   „Mach schon“, drängte ich ihn atemlos und kurzerhand löste er sich von mir. Er griff in die Schublade seines Nachtschranks und holte eine Tube Gleitgel heraus. Vor mir kniend verstrich er es auf seinem Schwanz und salbte schließlich meine Spalte damit ein. Ich zog die Beine ein wenig mehr an, bot mich ihm dar. Thore ließ zwei Finger zwischen meine Backen gleiten. Sanft drang er in mich. Ich keuchte, wollte, dass er mich endlich nahm. Er schien meine wachsende Ungeduld zu spüren, denn er entzog mir seine Finger, drängte stattdessen die pralle Spitze seiner Härte gegen mein Loch. Langsam glitt er in mich, dehnte mich vorsichtig. 
 
    
 
   Gepresst entwich mir der Atem zwischen den Lippen. Für einen Moment milderte das Brennen meine Erregung, doch schließlich obsiegte Letztere. Mit einem Stoß versenkte sich Thor in mir. Mein Keuchen fing er mit den Lippen ab und zärtlich streichelte er mich. Er schlug ein langsames Tempo an, glitt quälend in mich, zog sich wieder zurück. Seine Lippen wanderten über meine Brust, umschlossen einen meiner Nippel. Spielerisch biss er hinein, saugte leicht daran. Mit der Hand bearbeitete er den anderen, zwirbelten ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.
 
    
 
   Drängend hob ich mein Becken, wollte mehr von ihm. Seine Selbstkontrolle schien endlich den Bach runter zu gehen, denn er steigerte das Tempo, gab mir einen harten Stoß nach dem anderen. Haltlos keuchte ich unter ihm, stöhnte, als er immer und immer wieder genau den richtigen Punkt in mir traf. Ich krallte mich in seinen Hintern, nahm sein Glied tief in mich auf. Das aufeinander Klatschen unserer Leiber begleitete das Schmatzen unserer Münder. Das immer widerhallende Keuchen.
 
    
 
   Ein feiner Schweißfilm überzog Thores Körper. Sein unverwechselbarer Duft stieg mir noch intensiver als sonst in die Nase. Ich spürte die Anspannung von ihm, wusste, dass er kurz davor war, zu kommen. Mit zwei Fingern glitt ich in seine Spalte, fand die Enge und drang in sie. Thore keuchte atemlos auf, rammte sich in mich und kam schließlich mit einem heiseren Schrei.
 
    
 
   Ich entzog ihm meine Finger, küsste ihn sinnlich und fuhr ihm über den Rücken. Er zitterte, konnte sich kaum über mir halten. Nach einer kleinen Verschnaufpause rutschte er an mir herunter und sah mich dunkel an. Erregt stöhnte ich, als ich seine Absicht erkannte.
 
    
 
   Während er Augenkontakt hielt, züngelte er über meine Spitze, leckte sie aufreizend langsam und brachte mich damit dem Himmel näher.
 
    
 
   „Thore!“
 
    
 
   Willig bog ich mich ihm entgegen. Meine Lenden brannten, mein Körper schrie nach Erlösung. Ohne Vorwarnung nahm er mich in seinem Mund auf, ließ mich immer tiefer gleiten, bis in seine Kehle.
 
    
 
   „Oh Gott!“, stieß ich aus, als Thore zu schlucken anfing und mich mit der Zunge bearbeitete. Dieses Gefühl war so intensiv, dass er mich damit gänzlich abschoss. Die Hand um meine Hoden tat ihr Übriges. Thore saugte fest an mir und der erzeugte Druck katapultierte mich über die Klippe. Erstickt keuchend ergoss ich mich in ihm, krallte mich in seine Haare und sah ihm zitternd dabei zu, wie er meinen Saft schluckte. Erst als ich geschafft in die Kissen zurückfiel, entließ er mein Glied.
 
    
 
   Thore legte sich neben mich, nahm mich in die Arme. Ich lächelte, strich ihm vereinzelte Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste ihn. Erschöpft, aber zutiefst befriedigt schmiegte ich mich an seinen Körper.
 
    
 
   „Jetzt eine Runde schlafen“, nuschelte ich, während ich schon halb im Reich der Träume war. 
 
    
 
   Ich wurde von sanften Küssen geweckt, spürte eine Zunge, die meinen Nacken entlang leckte. Noch halb im Schlaf gefangen, stöhnte ich leise und drängte mich näher an den Körper, der hinter mir lag. Etwas Hartes drückte gegen meinen Hintern.
 
    
 
   „Thore?“, murmelte ich verschlafen und rekelte mich in seinen Armen.
 
    
 
   „Bleib so liegen“, flüsterte er heiser und fuhr mit der Zunge über meine Ohrmuschel. Sanft knabberte er an dem Ohrläppchen, küsste mich an der empfindlichen Stelle dahinter. Ich bog ihm meinen Hals entgegen. Er kam der Aufforderung nach, verteilte zärtliche Küsse und biss mich zwischen Schulter und Halsansatz.
 
    
 
   Ich winkelte mein Bein an, presste den Hintern gegen seine Härte, rieb mich verrucht an ihm. Lust züngelte wie brennendes Feuer durch mein Innerstes. Seine Hand glitt über meine Brust, neckte meine Nippel und fuhr schließlich über meinen Bauch. Erwartungsvoll zogen sich meine Lenden zusammen.
 
    
 
   Leise keuchend krallte ich mich in die Bettdecke, als er mich durch die Faust trieb. Mit einer Hand griff ich nach hinten, zog die Backen auseinander und presste mich gegen ihn. Seine Länge drang langsam in mein enges Loch. Ich legte den Kopf in den Nacken, suchte mit geschlossenen Augen nach seinen Lippen. Zärtlich küsste er mich, drang mit der Zunge in meinen Mund und bewegte sich sanft in mir.
 
    
 
   Ich kam ihm entgegen, parierte die langsamen Stöße und krallte mich in seinen Hintern. Sein keuchender Atem schlug mir ins Gesicht. Sinnlich. Berauschend. Ich saugte an seiner Zunge, streichelte sie, küsste ihn tief. Der Griff um meine Härte wurde fester. Immer wieder drang er in mich, quälte mich süß.
 
    
 
   Das Ziehen in meinem Unterleib nahm zu, ich wollte den Druck loswerden. Stöhnend presste ich Thore an mich, ließ das Becken kreisen. Er löste die Hand von meinem Glied, krallte sich stattdessen in meine Hüfte und begann, sich hart in mich zu stoßen. Ich keuchte ins Kissen, dämpfte die Lustlaute und biss in den Stoff. Trocken schluckte ich und ergriff meinen prallen Ständer. Während er mich fest von hinten nahm, trieb ich mich durch die Faust, verteilte die Lusttropfen auf der Spitze.
 
    
 
   Ich konnte nicht mehr, krallte mich haltlos in die Bettwäsche und kam mit einem heiseren Aufschrei. Mein zuckender Muskel brachte auch Thore zum Abspritzen. Er biss mir in die Schulterbeuge und schnaufte, während er sich zitternd in mir ergoss. Immer noch keuchend zog er sich aus mir zurück, schmiegte sich an mich und verteilte zärtliche Küsse auf meinem Hals.
 
    
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte er mir ins Ohr und ließ meinen Herzschlag für einen Moment aussetzen. Ich drehte mich in seinen Armen, sah ihm in die Augen und lächelte.
 
    
 
   „Ich liebe dich auch, Thore.“
 
    
 
   Daraufhin schenkte er mir einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss.
 
    
 
   ***
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   Der Morgen danach kam viel zu früh. Müde schlurfte ich ins Bad und war ein wenig enttäuscht, als ich resigniert feststellte, dass Thore verschwunden war. Wenn er mir die Laune für den Rest des Tages nicht vermiesen wollte, musste er das in Zukunft definitiv ändern. Ich duschte, entsann mich, dass heute Weihnachten war und seufzte. Nach fünf Jahren war es das erste Mal, dass ich mich darauf freute und dennoch … ein Fan dieses Tages war ich nicht. 
 
    
 
   Immer noch mit Schlaf in den Knochen stieg ich die Treppe runter, fand Thore alleine in der Küche vor und schlang die Arme von hinten um ihn.
 
    
 
   „Guten Morgen“, hauchte ich und gab ihm einen Kuss in den Nacken. Lächelnd drehte er sich zu mir um.
 
    
 
   „Morgen. Gut geschlafen?“
 
    
 
   Ein verführerisches Grinsen lag auf seinen Lippen.
 
    
 
   „Zu wenig. Ich wurde von einer ganz bestimmten Person davon abgehalten. Ich sehe ja keinen an.“
 
    
 
   Demonstrativ schaute ich in seine Augen. Thore lachte, gab mir einen Kuss und dirigierte mich zum Tisch.
 
    
 
   „Wenn ich nicht wüsste, dass es dir gefallen hat, würde ich das nie wieder tun.“
 
    
 
   Ich seufzte resigniert. Gegen diesen Kerl war ich machtlos, wurde bei jeder noch so kleinen Berührung verrückt nach ihm. Leise schmunzelnd wandte ich mich dem Kaffee zu, den Thore für mich bereitgestellt hatte. Vorher pustend nahm ich einen kleinen Schluck und senkte die Lider. Thores dunkler Blick entging mir nicht.
 
    
 
   „Wo sind eigentlich die anderen?“
 
    
 
   „Sie schmücken den Baum. Alle im Wohnzimmer.“
 
    
 
   „Was machst du dann hier?“
 
    
 
   „Willst du mich loswerden, Lex?“
 
    
 
   Thore klang ehrlich empört … und verletzt. Die Situation war wohl oder übel beide für uns neu. Es war nicht einfach eine lieblose Nacht gewesen. Es war das, was ich mir gewünscht hatte. Nach Jahren war es endlich in Erfüllung gegangen. Dennoch hatte ich den Umstand noch nicht wirklich realisiert, dass wir jetzt ein Paar waren. Ganz offiziell. Dass Thore mich liebte. 
 
    
 
   „Himmel, nein. Ich habe dich doch erst geschenkt bekommen. Und Geschenke behält man.“
 
    
 
   „Ja. Auch wenn man sie nicht mag“, grummelte er, und ich haute ihn leicht.
 
    
 
   „Wenn du weiter so machst, habe ich gleich wirklich schlechte Laune. Erst lässt du mich einfach allein im Bett zurück und jetzt das.“
 
    
 
   Ich schmollte, war nicht wirklich sauer auf Thore. Dennoch störte es mich, dass er der Meinung war, ich wolle ihn nicht. Eine Hand legte sich unter mein Kinn, sanft wurde mein Kopf angehoben und schließlich sah ich in stahlblaue Augen.
 
    
 
   „Tut mir leid.“
 
    
 
   „Ist auch besser so.“
 
    
 
   „Wieso, hättest du mich dann nicht mehr in dein Bett gelassen?“
 
    
 
   „Genau“, meinte ich schelmisch grinsend und er stahl sich einen Kuss. Ich schnaubte empört, konnte das Lächeln aber nicht unterdrücken.
 
    
 
   „Na ihr zwei“, trällerte Taith plötzlich. Thore verdrehte entnervt die Augen. Er murmelte irgendetwas Unverständliches und wandte sich der Spüle zu. Taith zog eine Augenbraue hoch, zuckte dann aber mit den Schultern.
 
    
 
   „Hey“, begrüßte ich sie. 
 
    
 
   „Hilfst du mir gleich, die Spitze auf den Baum zu setzen? Ich brauche jemand Großen. Mein Bruder mag mich ja nicht mehr.“
 
    
 
   Thore schnaubte und warf ihr einen Blick über die Schulter zu.
 
    
 
   „Du bist eine Nervensäge.“
 
    
 
   „Misch dich nicht ein, ich habe mit Lex geredet.“
 
    
 
   Belustigt beobachtete ich die beiden. 
 
    
 
   „Klar, ich helfe dir, Taith.“
 
    
 
   „Verräter“, grummelte Thore. Ich ignorierte ihn, erhob mich und folgte Taith ins Wohnzimmer.
 
    
 
   Von gestern auf heute hatte sich viel getan. Der Weihnachtsbaum stand bereits, war mit bunten Kugeln geschmückt. Diese glänzten in dem Licht des Kaminfeuers, das in der Ecke brannte. In der Luft lag der Duft von Zimt und Orangen, ein Hauch von Plätzchen und Vanille. Dazwischen mischte sich die Nuance des Nadelbaums und machte die weihnachtliche Stimmung perfekt. Ich warf einen Blick nach draußen, sah, dass es schneite. Stimmiger hätte es nicht sein können.
 
    
 
   Sion und Lilian kabbelten sich in einer Ecke, Sorcha und Skor hängten Girlanden auf. Taith stieß mir einen Ellenbogen in die Seite und hielt mir auffordernd die gläserne Spitze für den Weihnachtsbaum hin.
 
    
 
   „Hältst du mir die Zweige ein wenig weg?“
 
    
 
   Sie nickte. Ich ging auf Zehenspitzen, versuchte den Zweig einzufädeln, ohne den Schmuck kaputtzumachen. Nach mehrmaligen Versuchen saß die Spitze endlich an Ort und Stelle. Taith klatschte in die Hände, knipste die Lichterkette an und erfreute sich an dem Meer aus Farben, das nun erschien. Auch ich war gebannt von dem kunterbunten Leuchten, versank für einen Moment in dessen Anblick.
 
    
 
   Zwei Arme schlangen sich plötzlich von hinten um mich. Ich erschrak, erkannte aber im nächsten Moment, dass es Thores breite Brust war, an der ich lehnte. Er küsste sanft meinen Hals, verschränkte die Finger mit meinen und schaute auf den Weihnachtsbaum.
 
    
 
   „Die letzten fünf Jahre habe ich immer gehofft, dass ich diesen Tag mit dir noch einmal verbringen dürfte.“
 
    
 
   In Thores Worten schwang ein Hauch Wehmut. Ich konnte gut nachempfinden, wie er sich gefühlt haben musste. Schließlich hatte ich mich in den letzten Jahren ebenfalls danach gesehnt, wieder Zeit mit ihm zu verbringen. Weihnachten war etwas Besonderes.
 
    
 
   Im Gegensatz zu mir schätzte Thore das Fest der Liebe. Für ihn hatte es keinen materiellen, sondern einen familiären Wert. Er fand es wichtig, dass die Familie zusammen war, den Abend gemeinsam verbrachte. Ohne großes Tamtam und Geschenke. Dieses Jahr war es wohl ein bisschen abgeändert worden, weil ich anwesend war. Wobei ich gut und gerne auf den Wirbel hätte verzichten können. Doch zuliebe der Familie nahm ich es an, war es auch wie ein Geschenk, das mir zeigte, wie wichtig ich als Glied in dieser Gemeinschaft war.
 
    
 
   Ich streichelte über Thores Handrücken, schloss die Augen und genoss diese zärtliche Vertrautheit. Es war, als wären wir schon immer zusammen gewesen. Erst jetzt realisierte ich wirklich, dass es mehr als Freundschaft gewesen war, die uns die Jahre über verband. Wer von uns beiden blinder gewesen war, vermochte ich kaum zu sagen. Ich war einfach nur froh, dass ich den Schritt gewagt hatte, nach Norwegen zu fliegen. Wer wusste schon, ob wir uns je wiedergefunden hätten, wenn ich es nicht getan hätte.
 
    
 
   Ich bedauerte den Verlust meines Weggefährten Rex, musste mir aber eingestehen, dass sein Tod mich letztendlich mit Thore zusammengeschweißt hatte. Trauer und Glück mischten sich. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich leben durfte und Rex nicht. Andererseits war ich unglaublich froh, dass ich nun Thore an meiner Seite hatte.
 
    
 
   Es war selbstsüchtig, das wusste ich. Aber wäre ich Rex gewesen, hätte ich gewollt, dass es meinem Herrchen weiterhin gut ging. Ich würde zumindest alles daran setzen, dass es tatsächlich der Fall sein würde und Thore mit mir glücklich war.
 
    
 
   „Ich mache es wieder gut“, griff ich das Gespräch wieder auf und drehte mich in seinen Armen. Thore schüttelte langsam den Kopf und beugte sich ein Stück zu mir hinunter. Unsere Lippen waren kaum einen Zentimeter voneinander entfernt.
 
    
 
   „Mir reicht es, wenn du mich liebst“, flüsterte er. Ich schluckte, lehnte die Stirn an seine und schlang die Arme um seinen Nacken.
 
    
 
   „Das tue ich. Daran wird sich auch nichts mehr ändern.“
 
    
 
   Gerade wollte ich ihn küssen, als sich eine Hand auf Thores Mund legte und ich ein Stück zurückwich.
 
    
 
   „Keine Schweinereien hier.“
 
    
 
   Es war Skorlan, der breit grinsend neben Thor stand. Ich sah dessen genervten Blick und formte mit den Lippen „Nachher“. Wirklich glücklich, schien er darüber nicht zu sein.
 
    
 
   „Ich glaube, du hast uns nicht ohne Grund unterbrochen, oder, Skor?“
 
    
 
   Ich hoffte es. Zumal ich Thore gerne nach oben ins Zimmer gezogen hätte …
 
    
 
   „Ich würde euch doch niemals einfach nur so stören“, lachte Skorlan und wurde dann wieder ernster. „Nein, Sorcha möchte mit dem traditionellen Spielabend beginnen, danach essen und schließlich Bescherung machen. Also, betatschen könnt´ ihr euch später.“ 
 
    
 
   Mit einem Zwinkern drehte er sich um, und Thore seufzte ergeben.
 
    
 
   „Ich wüsste ein Spiel, das mir jetzt eindeutig mehr Spaß machen würde.“
 
    
 
   Seine raue Stimme ließ mir einen warmen Schauer über den Rücken laufen. Neckisch fuhr ich mit der Hand über seine Brust und erntete ein frustriertes Knurren.
 
    
 
   „Nachher bist du eindeutig fällig.“
 
    
 
   Ich würde ihn definitiv beim Wort nehmen.
 
    
 
   Der Abend wurde lustig. Auch wenn die Mädchen schlechte Verliererinnen waren. Thore gewann haushoch beim Domino, ich räumte beim Mikado ab. Sorcha und Skore waren ein eingespieltes Team beim „Mensch, ärgere dich nicht“. Sion und Lilian verloren somit schnell die Lust, einzig Taith hielt sich wacker, hatte letztlich aber doch keine Chance. Dennoch war die Stimmung ausgelassen und es wurde viel gelacht.
 
    
 
   Gegen acht versammelten wir uns alle in der Küche, aßen vom aufgebauten Buffet, und beschlossen, danach noch einen kurzen Spaziergang zu machen.
 
    
 
   Zusammen gingen wir Richtung Fjord, redeten währenddessen und bewarfen uns das eine oder andere Mal mit Schnee. Die Mädchen hüpften quietschend durch die Gegend, machten Schnee-Engel oder alberten einfach nur herum.
 
    
 
   Die ganze Zeit über hielt ich mit Thore Händchen und war froh, dass wir uns ein paar Meter hatten zurückfallen lassen. So waren wir mehr unter uns und konnten halbwegs ungestört miteinander reden. Es gab ein paar Dinge, die dringend geklärt werden mussten, wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich in Deutschland wohnte und eine Firma leitete. Eine Fernbeziehung wollte ich nicht.
 
    
 
   „Ich würde gerne, dass du zu mir ziehst. Natürlich nicht zu meinen Eltern. Wir könnten uns hier ein Haus kaufen, irgendwo in der Nähe“, meinte Thore nachdenklich. Ehrlich gesagt hielt mich in Deutschland nichts. Ich hätte also widerstandslos zugestimmt, wenn ich das Problem nicht in einer anderen Sache gesehen hätte.
 
    
 
   „Ich kann kein Norwegisch.“
 
    
 
   „Das ist kein Grund, warum du nicht hierher ziehen solltest. Zu mir.“
 
    
 
   „Doch, weil ich arbeiten muss. Ohne Sprache kein Job. Wie soll ich mich verständigen?“
 
    
 
   „Wie wär´s mit Händen und Füßen?“, grinste er. Ich verdrehte die Augen.
 
    
 
   „Sicher. Ich meine es ernst, Thore. Ich habe es schon oft versucht, aber es klappt einfach nicht. Wenn ich könnte, würde ich sie lernen.“
 
    
 
   „Hast du schon mal daran gedacht, dass du mit der Firma expandieren kannst? Outsourcing? Du stellst einfach einen Dolmetscher ein, der die sprachlichen Defizite wettmacht und kannst die Firma weiterhin behalten. Ich will nicht, dass du wegen mir alles aufgeben musst.“ 
 
    
 
   Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. Soweit hatte ich aus irgendeinem Grund nicht gedacht. Sein Vorschlag klang plausibel. Außerdem war dieses Verfahren nichts Neues. Fast alle europäischen Großkonzerne hatten im Ausland eine Niederlassung. Es wäre ein Kompromiss, den ich eingehen konnte. Aber jede Sache hatte einen Haken. Auch diese.
 
    
 
   „Das bedeutet noch mehr Verantwortung. Ich weiß nicht einmal, ob das Geschäft rentabel ist. Ob die Güter auch weiterhin Gewinn einbringen werden. Die Firma stand schon einmal kurz vor dem Aus. Ich will keine Insolvenz anmelden müssen.“
 
    
 
   „Vergiss nicht, dass das nicht deine Schuld war. Du hast sie gerettet.“
 
    
 
   „Ja, aber …“ Abrupt legte er mir eine Hand auf den Mund und sah mich ernst an.
 
    
 
   „Jetzt musst du noch keine Entscheidung treffen, Lex. Lass´ dir das in Ruhe durch den Kopf gehen. Wenn du nicht expandieren willst, auch gut. Dann finden wir eine andere Möglichkeit für dich. Es war nur ein Vorschlag. Das Wichtigste ist für mich, dass du zu mir kommst. Willst du das überhaupt?“
 
    
 
   In seinen Augen las ich Zweifel. Ich nahm seine Hand von meinem Mund.
 
    
 
   „Natürlich. Sonst würde ich mir wohl nicht dermaßen das Hirn zermartern.“
 
    
 
   „Gut.“ 
 
    
 
   Ich zog fragend eine Augenbraue hoch, als nichts weiter kam, sondern Thore sich einfach umdrehte und weiterging. Für einen Moment blieb ich stehen und sah ihm sprachlos hinterher.
 
    
 
   „Hey!“
 
    
 
   Ich fasste mich wieder, griff mir eine Handvoll Schnee und warf sie gegen seinen Kopf. Thore blieb stehen und schaute mich verwundert an.
 
    
 
   „Ich gehe weder vor noch hinter dir. Entweder neben dir, oder gar nicht!“
 
    
 
   Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust und schenkte ihm einen finsteren Blick. Ein hinreißendes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen.
 
    
 
   „Du stellst ganz schön hohe Ansprüche“, grinste Thore und kam langsam auf mich zu.
 
    
 
   „Bitte? Das sind keine Ansprüche, dass sind nackte Tatsachen.“
 
    
 
   „Nackt, ja?“
 
    
 
   Die heißesten Szenen schossen mir, fast mit sofortiger Wirkung, durch den Kopf. Er wusste ganz genau, welches durchtriebene Spiel er mit mir spielte. Das war unfair, aber unglaublich einheizend. Ich nahm mir fest vor, ihn dafür später zu quälen, damit er genau wusste, was er mir antat. Rache war bekanntlich süß. Strafe noch besser. Ich lachte mir ins Fäustchen, beschloss, ihn jetzt schon zu foltern und ging nicht weiter darauf ein.
 
    
 
   „Japp. Lass uns zu den anderen gehen. Sie warten sicherlich schon.“
 
    
 
   Beinahe ungläubig sah mich Thore an. Ich lächelte unschuldig. Er sagte nichts, schien aber sichtlich verwirrt. Hand in Hand kamen wir schließlich bei den anderen an, die gerade kehrt gemacht hatten, um zum Haus zurückzugehen.
 
    
 
   In der Blockhütte angekommen, versammelten wir uns alle im Wohnzimmer, um die Bescherung durchzuführen. Es waren Kleinigkeiten, die einander geschenkt wurden. Aber die Freude war umso größer, weil es von Herzen kam.
 
    
 
   Eine Weile war jeder mit seinen Sachen beschäftigt, bis Thore sich schließlich erhob und aus dem Zimmer verschwand. Irritiert sah ich ihm nach und warf Sorcha einen fragenden Blick zu.
 
    
 
   „Er will nur kurz ein Kilo Mehl holen.“
 
    
 
   „Mehl? Wofür?“
 
    
 
   „Lass dich überraschen.“
 
    
 
   Wirklich abkaufen tat ich Sorcha diese Aussage nicht. Mehl für Heilig Abend war definitiv sonderbar. Aber ich beließ es dabei und wartete ab.
 
    
 
   Thore kam nach einem Moment wieder. Statt Mehl trug er eine Kiste ins Zimmer und stellte sie vor mir ab. Seine Augen waren unergründlich.
 
    
 
   „Mach auf“, meinte er und ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinen Lippen. In der Kiste raschelte etwas. Neugierig beugte ich mich vor und lauschte. Aber das Innenleben gab mir keinen weiteren Hinweis.
 
    
 
   „Ich wollte doch nichts.“
 
    
 
   „Egal. Schau nach.“
 
    
 
   Ich tat wie geheißen … und starrte sprachlos auf den Inhalt. Ich wusste, dass alle Blicke auf mir lagen, aber ich war nicht fähig, etwas zu sagen. Runde, glänzende Knopfaugen schauten mich an, die Zunge hing leicht aus der Schnauze. Das Fell war schwarz-weiß. Meine Hand zitterte, als ich sie in die Kiste steckte, den kleinen Körper umfasste und das Tier langsam herausholte. Tränen traten mir in die Augen.
 
    
 
   „Er wird Rex´ Platz nicht ersetzen können. Aber …“
 
    
 
   Thore rang sichtlich um die richtigen Worte. Ich wandte den Blick vom Husky und sah ihn an.
 
    
 
   „Danke“, brachte ich erstickt heraus. Das meinte ich wirklich von ganzem Herzen. Rex würde nie ersetzt werden können, aber ich hatte schließlich nicht vor, ihn durch einen anderen Husky auszutauschen. Dieser Welpe würde seine Stellung haben. Als ein Freund. Als neuen Begleiter. Er stand für den Neuanfang.
 
    
 
   „Ich werde ihn Ianus nennen. Nach dem Gott des Anfangs. Ich denke, das ist der richtige Name für ihn.“
 
    
 
   Wie zur Bestätigung gab der Welpe einen kleinen Laut von sich, der mich zum Lächeln brachte. Thore hatte mir mit diesem Hund mehr als nur ein Geschenk gemacht.
 
    
 
   Ich reichte den Welpen an Taith, die ihn freudig entgegen nahm, und stand auf. Ich ging auf Thore zu, zog ihn am Hosenbund zu mir und küsste ihn ohne Vorwarnung. Für einen Moment war er wie erstarrt, bis er schließlich die Arme um mich schlang und den Kuss erwiderte.
 
    
 
   „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte ich heiser, war endlos gerührt und kämpfte wieder mit den Tränen. Er lachte warm, zog mich dichter an sich und vergrub das Gesicht an meinem Hals. Ihn ließ das alles nicht kalt, das spürte ich an seiner Körperspannung und so strich ich ihm zärtlich über den Rücken. 
 
    
 
   Ich genoss den Augenblick, denn ich wusste, dass uns in Zukunft noch eine harte Zeit bevorstand. Die erste Trennung, die unsere Beziehung auf die Probe stellen würde, wäre bereits nach Silvester. Aber daran wollte ich nicht denken. Jetzt gab es noch keine Probleme, keine Schwierigkeiten. Im Moment zählten nur er und ich. Diese Zweisamkeit wollte ich in vollen Zügen nutzen. Es uns so leichter machen, die spätere Zeit zu überstehen. 
 
    
 
   Ich liebte ihn. Das sollte er spüren und nie wieder vergessen.
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   Euch hat die Geschichte gefallen?
 
   Gerne dürft ihr mir eure Meinung schreiben!
 
    
 
   Ihr findet mich nicht nur auf Amazon, auch auf FB, FF und unter meiner Website:
 
   http://t-s-nightsoul.jimdo.com/
 
    
 
   Ich freue mich über jedes Feedback.
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